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	Vorwort

	Von Gabriele Haefs

	Peter Braukmann kennen wir inzwischen als Verfasser von Krimis und Thrillern – und jetzt versucht er es mit Fantasy? Das ist auf jeden Fall spannend. Und eigentlich ist das Grundthema ja nicht so unterschiedlich. Schon in seinem ersten Roman, „Die Inseln“ hatte er einen Helden, der eigentlich nur in Ruhe sein normales Leben führen wollte, aber die Verhältnisse waren nicht so, und also musste der Held dann irgendwann zum Rächer werden und zur Waffe greifen. Das passt doch zu Fantasy, es ist ein schließlich vielfach wiederkehrendes Motiv, dass angehende Held nichts Böses ahnt, dann aber von Wesen aus einer anderen Welt aufgesucht wird. In der anderen Welt herrscht große Not und nur unser Held kann diese Welt retten. In guten Fantasy-Romanen wird auch erklärt, warum gerade dieser Held diese gewaltige Aufgabe meistern und sozusagen zwei Welten retten kann – denn immer ist es so, dass auch unsere diesseitige Welt verloren ist, wenn die jenseitige zum Teufel geht. In guten Fantasy- Romanen erfahren wir, was unseren Helden auszeichnet, warum gerade er auserwählt ist. Weil wir es mit einem guten Fantasyroman zu tun haben, kommen wir bald dahinter, was unseren Sean auszeichnet, und könnten uns zufrieden der Handlung hingeben. Sean aber wächst mit seiner Aufgabe und immer neue Begabungen kommen ans Licht – die wir hier nicht schildern können, wir wollen ja nichts von der Spannung wegnehmen. Ein Fantasyheld muss, wie früher die Märchenhelden, natürlich gute Helfer und Helferinnen haben, und die stellen sich auch in diesem Buch nach und nach ein, und wenn nicht alle Helfer, die er gern hätte, gleichermaßen geeignet sind, dann, damit unser Held nicht übermütig wird, und damit nicht alles zu glatt geht. 

	Der Fantasyheld muss die Anderwelt und damit auch seine eigene retten - und hier unterscheiden sich die Helden von Buch zu Buch. Einige können einfach so von einer Welt zur anderen überwechseln, andere nur einmal, dann dürfen sie nicht mehr zurück, noch andere bleiben in der diesseitigen Welt, retten die jenseitige sozusagen vom hiesigen Ufer und sehen die gerettete nur aus der Ferne. Peter Braukmanns Sean ist eine Mischung aus diesen drei Urformen, was der Handlung ein besonderes Tempo gibt. Und die Helfer sind mal das eine, mal das andere, und das erhöht natürlich die Spannung. 

	Wir sehen daran, dass der Autor gern mit den vorgegebenen Formen experimentiert. Wie ein klassischer Märchenerzähler fischt er sich aus der Tradition, was gerade für seine Geschichte am geeignetsten erscheint. Ist in den gängigen Fantasy-Romanen die Gegenwelt fast immer eine Art stilisiertes Mittelalter, so spiegelt sie hier die diesseitige von heute wider. Genauer gesagt, es gibt auch die uns vertraute mittelalterliche Fantasy-Welt, denn die jenseitige Welt in diesem Roman ist ungeheuer vielschichtig und facettenreich, und bewohnt wird sie von einer Vielzahl von Wesen, von denen uns einige auf unangenehme Weise bekannt vorkommen. Denn was wäre ein Fantasyroman ohne ein reichhaltiges Angebot an richtig fiesen Schurken? In der Gegenwelt gibt es Drachen und Feen und Zwerge, die sich Richard Wagner nicht tückischer hätte ausdenken können, aber es gibt auch Banker und abgehalfterte Politiker, und den Feinden rückt man in der anderen Welt nicht nur mit Zaubersprüchen und dem vergifteten Dolch im Gewande zu Leibe, sondern im Notfall und je nach Situation auch mit dem Maschinengewehr. Wir sehen schon, wir haben es mit einem außergewöhnlichen Fantasyroman zu tun. Der schwedische Mystiker Swedenborg hat den Himmel (denn in Swedenborgs Visionen gibt es keine Hölle) ungefähr so beschrieben: Alles wie auf der Erde, nur extremer, das Gold glänzt stärker, die Reichen wohnen in leuchtenden Marmorpalästen, die Armen in Elendsquartieren, gegen die die Slums von Manchester, wie Friedrich Engels sie beschrieben hat, geradezu gemütlich wirken. Wer wo wohnt, so Swedenborg, entscheidet sich nach Tugend und Moral. Wer in der Gegenwelt, in die der tapfere Sean nun wandert, wo wohnt, birgt folglich allerlei Überraschungen.

	Die Frage ist natürlich immer, siegt der Held, also: Siegt am Ende das Gute und können die Welten erst einmal weiter bestehen? Aber die zweite Frage ist dann auch, kriegen sich die Liebenden, beziehungsweise, wer kriegt wen? Ohne zu viel zu verraten, kann angedeutet werden, dass sich das nicht in allen Fällen so eindeutig klären lässt, und das ist die besonders gute Nachricht: Es muss demnächst mindestens einen weiteren Band geben!
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1./

	 

	Der Mond war eine große, silberne Scheibe, die inmitten eines klaren Sternenhimmels hing. Ganz rund war er. Und hell war es im Zimmer. Hörte man da gar ein Käuzchen rufen? Oder war alles nur Einbildung? Nebel kam auf, die dürren Äste der blattlosen Bäume streckten sich in die Höhe. Irgendwo da draußen krächzte ein Rabe. Irgendwie bedrohlich klang der raue Ruf durch das offene Schlafzimmerfenster bis an die Ohren des kleinen Jungen, der in seinem Bett unter der Decke versteckt schlief.

	Der Junge erschrak. Er wachte auf und spitzte die Ohren. Nichts war zu hören. Wahrscheinlich hatte er nur geträumt. Von Flida, der weißen Wölfin, die seine beste Freundin war und mit der er durch die weite Steppe Sibiriens zog, den selbstgebauten Bogen fest in der Hand, die Pfeile im Köcher auf seinem Rücken. Auf seiner Brust blinkte eine silberne Spange, die seinen Umhang aus Bärenfell zusammenhielt.

	Nur geträumt, sagte sich der kleine Sean. Schade, er drehte sich auf die andere Seite, zog die Decke ans Kinn und schlief fast augenblicklich wieder ein. Bald hörte man nur seine regelmäßigen Atemzüge und ab und zu ein feines Schnarchen. Der Junge schlief tief und friedlich. Draußen zog eine Wolke vor die helle Mondscheibe und verdunkelte sie, so dass die Landschaft fast vollkommen im Dunkeln lag. Ein Falke stieß steil aus den Wolken herab. Er landete neben dem Käuzchen auf einem Birkenast – ungewöhnlich. Ein Falke und ein Käuzchen, in trauter Eintracht? Das Käuzchen drehte einmal den Kopf und die feinen Ohrfedern stellten sich auf. Der Falke reckte seinen Schnabel.

	„Was tut er?“, fragte der Falke.

	„Er träumt.“

	„Gut.“

	Der Falke putzte sich schnell unter dem rechten Flügel, wo ihn etwas juckte, dann richtete er sich wieder an den Kauz.

	„Träumt er von Karikam?“

	Der Kauz verdrehte die Augen.

	„Er hat noch nie von Karikam geträumt. Er träumt wieder von dem weißen Wolf!“

	Der Falke stieß einen heiseren Schrei aus.

	„Der weiße Wolf, immer wieder dieser weiße Wolf. Das ist falsch, das ist langweilig, was brauchen wir einen weißen Wolf? Wir brauchen Karikam.“

	„Er träumt vom weißen Wolf und der Steppe. Er träumt ein Steppenjäger zu sein, der mit Pfeil und Bogen auf zweihundert Schritt einem Falken das linke Auge ausschießen kann.“

	„Papperlapapp,“ fuhr der Falke dazwischen. „Er soll was Vernünftiges träumen. Wir brauchen einen Traum, der uns wirklich weiterbringt. Dieser Steppenjägerquatsch hilft uns nicht. Sag ihm das.“

	Der Kauz schüttelte kaum merklich den Kopf.

	„Du bist ein Dummkopf, Hawkan. Du weißt, dass ich ihm es nicht sagen kann. Genauso wenig wie du. Quindiquel kann es, aber Quindiquel ist verschwunden, verschollen, verloren – oder hast du andere Neuigkeiten?“

	Der Falke schwieg, was Antwort genug war.

	Quindiquel war der Name eines weißen Wiesels. Und Quindiquel war ein Traumsprecher. Er konnte in Träume eindringen, mit dem Träumer sprechen, seine Träume beeinflussen, wenn es notwendig war. Und oft war es notwendig. Lebensnotwendig für ihre Welt. Eine Welt die sich aus den Träumen der Menschen zusammensetzte. Genaugenommen war es eine Parallelwelt, eine geformte Welt aus Träumen. Sie war abhängig von allem, was die Menschen erträumten, ob Tag- oder Nachttraum. Ihre Welt war abhängig von den Träumen. Und mancher Mensch war ein mächtigerer Träumer als andere. Wenige waren so gewaltig, dass ihre Träume die Welt von Hawkan zerstören könnten. 

	Hawkans Welt hieß Memrom – und sie war größtenteils wunderschön. Aber es lauerten Gefahren in ihr. Und die größte aller Gefahren war das Heer der Dunklen Macht, das sich im Inneren von Memrom verbarg und nur darauf aus war, alle schönen Träume zu verschlingen und alle bösartigen zuzulassen. Niemand in den friedvollen Teilen der Traumwelt wusste, wer für die Existenz dieses Heeres verantwortlich war. Selbst Quindiquel war an dieser Stelle vollkommen machtlos. Er hatte versucht, es herauszufinden, oft, viel zu oft. Das Heer war so alt wie die Welt Memrom. Zu Beginn war es nur ein kleiner Traum und ein kleines Heer gewesen. Doch mit den Jahren und Jahrhunderten war das Heer gewachsen, größer, stärker, gemeiner, hinterlistiger und gewalttätiger geworden. Und Memrom fing an, das Heer zu fürchten. Doch keine der Traumwesen Memroms hatte die Kraft, es entscheidend zu bekämpfen. Alle, die es versucht hatten, starben. Am Weitesten waren noch die Elfen gekommen. Sie hatten vor mehr als fünfhundert Jahren ein Heer aufgestellt. Sie hatten das Dunkele Heer in eine Falle zu locken versucht. Doch sie waren verraten worden, denn die Feinde hatten überall Verbündete. Gestalten, die anderen bösen Träumen entsprangen. Traumfeiglinge, schwach und dennoch gierig nach Macht. Ein solches Wesen hatte dem Dunklen Heer vom Zug der Elfen berichtet. Und so lockte der Feind die Elfen in eine Falle. Der Kampf war erbittert, gnadenlos. Die Elfen wehrten sich, rangen und hofften auf gute Träume, die ihnen helfen würden. Indes, der wirklich große, gute Traum kam nicht, und sie wurden geschlagen. Die Elfen, die nicht vernichtet wurden, flohen in die Dunklen Wälder im Westen Memroms. Und seither wuchs das Heer, breitete sich aus. Den ganzen Süden Memroms hatte es sich schon einverleibt und jetzt richtete sich sein Interesse auf den Norden. 

	Die Legende sagte, dass ein Träumer kommen werde, dessen Träume den bösen Träumen standhalten könnten. Dass diese Träume gut genug wären, den Feind ernsthaft zu bekämpfen, ihn zurückzudrängen, ja sogar, ihn zu vernichten. Dieser Träumer würde den Helden Karikam erträumen. Karikam – seit vielen Jahrhunderten schon war der Name Karikam ein anderes Wort für Hoffnung. Und so suchten die Traumlauscher, Wesen wie das Käuzchen, nach dem Karikam – Träumer. Doch leider bislang ohne jeden Erfolg. 

	Auf die Träume der Menschen konnte niemand Einfluss nehmen. Sie träumten und fügten so dem Land Memrom Stücke hinzu, neue Landstriche, neue Schicksale, immer wiederkehrende wundersame Ereignisse – aber bislang hatte niemand Karikam geträumt. Auch der kleine Junge nicht, obwohl seine Träume viel versprachen. Normalerweise hätte das Wiesel Quindiquel mit dem Jungen in Kontakt treten müssen. Aber Quindiquel hatte seine Kraft offenbar noch nicht in die richtige Richtung gelenkt. Und noch bevor die Traumleser den kleinen Jungen entdeckt hatte, war das Wiesel plötzlich verschwunden. Und mit ihm die Fähigkeit, auf die Träume der Menschen Einfluss zu nehmen.

	„Es ist Zeit“, krächzte der Falke. „Ich muss weiter.“

	„Gut, Pass auf dich auf und gibt nicht auf in deiner Suche nach Quindiquel.“

	Der Falke hob sich in die Lüfte. Er kreiste noch einmal über der Birke und als die Wolken sich am Mond vorbei geschoben hatten, das Licht wie aus Silber gemacht auf Berg und Tal schien und alles zauberhaft beleuchtete, schoss er mit großer Geschwindigkeit in Richtung Westen davon.

	Er wird das Wiesel nie und nimmer finden. Das Wiesel ist verloren und mit ihm Memrom, wenn nicht ein Wunder geschieht, dachte das Käuzchen und stieß einen Laut aus, den wir Menschen sicher als tiefen Seufzer bezeichnet hätten.

	Es sei denn, der Junge, der dort in seinem Bett schläft, fängt endlich mal einen vernünftigen Traum an. Keine Steppenläuferabenteuer mehr. Der Junge muss von Memrom träumen – und zwar bald, ehe der Wurm alles durchsetzt und verschlungen hat, ehe Memrom nicht mehr ist.

	Es wurde wirklich Zeit.  Zeit zum Rückzug, dachte der Kauz. 

	Unten im Zimmer wieherte ein digitaler Wecker, unbarmherzig laut und der Junge steckte missmutig den Kopf aus den Kissen. Schnell drückte er den Stillknopf und das Wiehern hatte ein Ende. Genau wie die Nacht. Denn noch ehe der Junge sich wieder in die Kissen kuscheln konnte, öffnete sich die Tür. Der blondgelockte Kopf seiner Mutter schaute herein. Sie knipste das Licht an. Frohgelaunt rief sie: 

	„Aufgewacht, die Sonne lacht.“

	Der Junge knurrte etwas Unverständliches, doch seine Mutter saß schon auf der Bettkante. Sie wuschelte durch sein Haar, das ebenso lockig wie das seiner Mutter war, blond und schulterlang. Das schmale Gesicht mit den grauen Augen und der geraden Nase strahlte nicht. Die Lippen aufeinandergepresst, die Stirne kraus. Es war unverkennbar, dass der Junge überhaupt kein Interesse an der lachenden Sonne hatte.

	„Mensch Mama, es ist November. Da regnet es und es wird immer kälter. Von wegen ‚Sonne lacht!‘“

	„Komm, Sean, steh auf. Die Nacht ist vorüber.“

	„Ist so gemütlich.“

	„Das Frühstück wartet, Papa wartet und deine Schwester ist auch schon auf den Beinen.“

	„Na gut.“

	Seine Mutter stand auf, doch im Türrahmen blieb sie kurz stehen, wandte sich noch einmal um und fragte:

	„Hast Du wieder was geträumt heute Nacht?“

	„Na klar.“

	„Das musst Du uns gleich erzählen, ja?“

	Der Junge nickte begeistert, schubste sein Bettzeug mit den Beinen in die Luft und sprang mit einem Satz aus dem Bett.

	Draußen war es immer noch finster. Der Mond hatte sich zurückgezogen, die Nebel lösten sich auf, es tagte.

	Das Käuzchen war verschwunden, der Birkenast war leer.

	„Kommst Du auch schon?“, fragte seine Schwester Zoë mit dieser Große – Schwester-Stimme, dieser gelangweilten Coolness, die Sean jedes Mal aufs Neue ärgerte.

	„Didieidididi,“ äffte er den Tonfall nach und setzte sich auf seinen Platz.

	„Wenigstens ist Sean schon angezogen“, bemerkte Papa zwischen Brötchen kauen und Zeitung lesen.

	„Was möchtest du zum Frühstück aufs Brötchen haben?“ Mamas tägliche Standartfrage.

	„Wie immer“, die tägliche Standartantwort.

	Während Mama die Brötchen für jetzt und später mit Nutella bestrich, diskutierten die Kinder über das Fernsehprogramm von gestern. Beide waren ein gutes Jahr auseinander. Zoë war gerade acht Jahre alt geworden und ging in die zweite Klasse. Sean, noch sechs Jahre alt, besuchte jeden Morgen mit zunehmender Unlust den Kindergarten. Da er im späten Juli zur Welt gekommen war, hatten Mama und Papa entschieden, ihn lieber ein weiteres Jahr spielen zu lassen. Das war ja auch erst prima. Aber jetzt, wo er doch täglich immer älter wurde, konnte er es gar nicht mehr erwarten, aus dem Kindergarten rauszukommen.

	Papa schaute auf die Küchenuhr und dann auf sein Mädchen im Schlafanzug.“

	„Mach hin, Kind, es wird Zeit. Dir bleiben fünf Minuten, dann müsst ihr aber los.“

	Zoë erledigte das jeden Morgen wiederkehrende Ritual mit Gelassenheit. Während Papa ihr Schulbrot im Tornister verstaute, Mama im Bad ihr langes Haar bürstete, Sean genüsslich in das dritte Nutella Brötchen biss, zog Zoë lässig Schlüpfer, Hemdchen, Socken, Kleid und Schuhe an und stand schon an der Haustür, als Mama aus dem Bad stürzte und wie jeden Morgen irgendetwas ganz Wichtiges suchte, aber es eben gerade partout nicht finden konnte. 

	„Ich such es nachher für dich, Schatz“, sagte Papa.

	„Danke.“ 

	Ein flüchtiger Kuss im Hinaushetzen. In einundzwanzig Minuten fuhr die S-Bahn, da blieben nur noch fünf Minuten – kaum zu schaffen und dennoch, sie schafften es, wie jeden Morgen.

	Als die Tür ins Schloss gefallen war, setzte sich Papa wieder an den Frühstückstisch, goss frischen Tee nach und unterhielt sich mit Sean über die neusten Arbeiten am selbstgebauten Flitzebogen aus Nussbaumholz, ließ sich darüber aufklären, welche Pfeile dem Romanhelden seines Sohnes, Eragon, zum Schuss ins Ziel verhalfen und was es da noch alles zu besorgen gäbe, damit auch Sean endlich die Meisterschaft seines Helden erreichen könnte.

	Pünktlich um sieben Minuten nach Acht verließen Vater und Sohn die Wohnung und radelten die kurze Strecke zum Kindergarten.

	„Sieh mal, Papa, da, Flitzeflink!“, rief Sean.

	„Wo?“

	„Da, im Baum, da vorn!“

	„Die Kastanie meinst du?“

	„Den großen Baum da, guck, da oben springt es.“

	Jetzt sah auch Papa das Eichhörnchen, das geschickt über die kahlen Äste hastete, um in einem Astloch auf halbem Wege zum Gipfel zu verschwinden. Es lugte noch einmal frech hinaus, sicherte nach rechts und links, und dann verschwand das Köpfchen in seiner Höhle im Baum.

	„So möchte ich auch mal klettern können“, schwärmte Sean.

	Wenn er gewusst hätte, wie bald schon er so klettern müsste, um zu überleben, hätte er vielleicht nicht so sehnsüchtig in den Baum gestarrt.

	„Weiter geht’s!“, rief Papa und trat in die Pedale.

	Sean war recht klein für sein Alter. Die meisten Jungen und Mädchen, die in seinem Alter waren, waren gut und gern einen halben bis ganzen Kopf größer als er. Mit seinen blonden Lockenhaaren und der zierlichen Gestalt wirkte er manchmal sogar wie ein Mädchen. Doch niemand wäre auf die Idee gekommen, ihn deshalb zu necken, sich über ihn lustig zu machen oder ihn nicht zum Freund haben zu wollen. So zierlich er auch gebaut war, so zerbrechlich er wirkte, so zäh war er. Und kräftig. Kaum ein anderer Junge konnte so geschickt wie er an der Kletterstange hochklettern. Kaum ein anderer hatte auch seine Ausdauer, und dies nicht nur im Sport. Wenn sich Sean für etwas richtig interessierte, dann hängte er sich rein, ließ nicht locker, bis er alles wusste. 

	Sean interessierte sich für eine Menge Dinge. Lediglich am Rechnen fand er nicht so großen Spaß. Aber Lesen und Schreiben mochte er. Er ging ja noch nicht in die Schule, aber seit seine große Schwester eingeschult worden war, verfolgte er ihre Lese- und Schreibübungen mit größtem Interesse, machte ihr alles nach und lernte so nebenbei eine Menge von dem, was ihn eigentlich erst in der ersten Klasse erwarten sollte. 

	Alle Themen, die mit der Welt zu tun hatten, sei es nun geografischer, naturwissenschaftlicher oder künstlerischer Natur, rissen ihn mit, ließen ihn nicht los. Er sog praktisch jedes Wort von den Lippen der Erzieherin in sich auf, sah mit Vorliebe Wissenschaftssendungen auf dem Kinderkanal, lieh sich in der Bücherei DVDs über Ritter, Erdbeben, Tiere, Vulkane und Dinosaurier aus.

	„Welches Land entdeckte Kolumbus und wohin wollte er eigentlich?“ 

	Sean wusste es.

	„Wie entsteht ein Vakuum?“ Die Antwort war kein Problem für Sean. Oder „Wer war Leonardo da Vinci?“ Ein Klacks, die Frage zu beantworten.

	Deswegen war er aber noch lange kein Naseweis oder Angeber. Er war ein ganz natürlicher Junge, der sich gern balgte, dreckig machte, Fußball und Indianer spielte. Er war eben auf die Art neugierig, die man auch wissbegierig nennt.

	Fast jeder wäre gern sein Freund gewesen, aber Sean – und das war nun wirklich etwas seltsam – war lieber für sich allein. Er spielte zwar mit allen, schloss sich nicht aus, doch am allerliebsten war ihm seine eigene Gesellschaft. Es kam schon vor, dass er unter einem schattigen Baum saß und vor sich hinträumte, wenn die anderen im See badeten. Mit seinen Träumen fühlte er sich wohl. Seine Phantasie kannte keine Grenzen. Und wenn er mit seinem Lieblingswolf Flida über die weite Savanne lief, den Langbogen aus Ebenholz und den Köcher auf dem Rücken, dann spürte er ein unbeschreibliches Gefühl der Freiheit, der Unendlichkeit, ein Kribbeln in seinem Magen, ein wohltuendes Glücksgefühl, das sich nur dann steigerte, wenn er davon träumte, fliegen zu können. Dieser Traum, der ihn selten in der Nacht aufsuchte, war das Größte. Dann stand er meist auf einem hohen Berg. Über ihm wölbte sich ein strahlend blauer Himmel. Zu seinen Füßen Täler voller Grün, mit silbern glitzernden Flüssen und Seen, mächtigen Bäumen, ganz ohne Straßen, Häuser, Autos, Menschen. Und dann ließ er sich fallen, einfach so, aber er stürzte nicht. Er schwebte. Dann bewegte er die Arme auf und ab wie die Schwingen eines Vogels. Und mit der Bewegung hob er sich in die Höhe, flog dahin wie ein Adler. Alles in ihm wurde so leicht, so leicht wie man es nicht beschreiben konnte. Sein ganzes Inneres füllte sich mit einer wohligen Wärme und in ihm stieg ein Glücklich sein auf, dass er um alles in der Welt gern festgehalten hätte. So flog Sean über diese wunderschönen Täler in warmer Sommerluft dahin, durchstieß kleine Wolken, ohne es regnen zu lassen, glitt dicht über der Oberfläche der Meere dahin, gefolgt von Delfinen, die mit lachenden Gesichtern neben ihm aus dem Wasser sprangen. Das war ein Traum, so schön, wie man es sich nur wünschen konnte. 

	Wenn Sean nach einer solch durchträumten Nacht am Morgen erwachte, fühlte er sich richtig ausgeschlafen. Dann konnte ihn am Tag nichts schrecken. Nun, wirklich schreckte ihn ja auch nichts. Er kam ja gut mit seinen Mitmenschen aus, hatte keine Feinde, die ihn von hinten anrempelten oder ihm auflauerten, um ihn zu verhauen.

	Mit Mama und Papa war alles in Butter, seine Schwester war zwar eine Nervensäge, aber dennoch liebte er sie. Was also sollte ihn schrecken?

	Die Sternenkindergruppe, also die Kinder, die nach dem Sommer in die Schule kamen, machte heute Morgen einen Ausflug in den nahegelegenen Wald zum „Schwarzen Teich“.  Der „Schwarze Teich“ war ein kleiner Tümpel voller Kaulquappen und Libellen im späten Frühjahr, voller Frösche und Entenfamilien im Sommer, und im Herbst fielen hier die schönsten Blätter von den Bäumen, wuchsen Waldbeeren und Pilze und sogar Esskastanien gab es in Hülle und Fülle. Auf all das war die Gruppe heute aus. Sammeln war das Arbeitsthema der Woche. Sammeln und erfahren. Welcher Pilz ist giftig? Wie unterscheidet man eine Esskastanie von einer Gemeinen? Welches Blatt gehört zu welchem Baum? Nicht, dass diese Themen der Gruppe neu waren. Eigentlich hatten sie jeden Herbst damit zugebracht. Dennoch machte es jedes Mal einen riesigen Spaß. Bei der Aufgabenverteilung vor dem Abmarsch hatte Sean das Pilzsammeln zugeteilt bekommen. Vor allem sollte er nach Hallimasch und wenn möglich nach Pfifferlingen Ausschau halten. Zusammen mit Lilli und Martin hatte er einen Korb und ein kleines Messerchen bekommen und nun stapften die drei durch das Unterholz. Mit Zielstrebigkeit, denn schließlich kannten sie die guten Plätze noch vom letzten Jahr.

	„Ich geh mal rüber in den Birkenhain“, sagte Sean. Die anderen wussten Bescheid und nickten. Sie suchten weiter auf den Moosplätzen im Mischwald. Hier würde sich keiner verlaufen. Der Wald war wie ihr zweites Zuhause.

	Durch die kahlen Birken schien die Sonne warm auf Seans Rücken. Er ging langsam in gebückter Haltung, den Blick auf den Boden gerichtet. Da standen ja schon ein paar Pilze. Fliegenpilze, deren rote Hauben Sean frech angrinsten. Weiter vorn sah er etwas Gelbes schimmern, und tatsächlich, neben einem umgestürzten Baum, dessen Wurzeln sich groß und klagend in den Himmel reckte, stand eine Gruppe Pfifferlinge. Seans Herz machte vor Freude einen Salto. Er kniete nieder und wollte gerade beginnen, die Pilze zu ernten, als er ein Geräusch vernahm. Gleich neben ihm, aus dem Baum schien es zu kommen. Ein Wimmern, ganz leise nur, aber doch deutlich zu hören. Sean ließ das Körbchen stehen und fasste stattdessen das Messer fester. Vorsichtig näherte er sich dem Wurzelwerk des Baumes. Mit jedem Schritt wurde das Wimmern etwas lauter. Der Baum war groß und mächtig gewesen, so dass die Wurzeln dreimal so groß wie der Junge waren. Je näher er kam, desto mehr deckte ihn deren Schatten ein. Dann war die Sonne ganz und gar verschwunden. Die Wurzelstränge waren überall. Mit getrockneter Erde behaftet, sahen sie aus wie knöcherne Hände und Arme, die nach ihm zu greifen schienen. Und vor ihm schien es, als wäre dort ein Loch im Baum, eine Öffnung, die ins Innere führte. Sean umfasste das Messer noch fester, als ob ihm die kleine Klinge etwas nützen könnte. Mit der linken Hand schob er einen Wurzelstrang zur Seite, um besser sehen zu können. Das Messer hielt er vor sich gestreckt, als er sich bückte, um die Öffnung zu untersuchten. Er strich mit der linken Hand vorsichtig über den Rand des Loches, das zur Hälfte von Astwerk bedeckt war. Als er ein kleines Ästchen aus dem Astwerk ziehen wollte, stürzte diese plötzlich in sich zusammen. Erschrocken sprang Sean einen Schritt zurück. Die Öffnung war nun deutlich zu sehen, fast ganz rund und im Durchmesser etwa so groß wie ein Autoreifen. Und das Wimmern, das Wimmern kam laut und deutlich aus dieser Öffnung. Sean hatte Furcht vor dem Unbekannten, das ihn erwartete. Doch die Neugier siegte. Ganz langsam näherte er sich der Öffnung. Dunkel gähnte ihm das Loch entgegen. Er ärgerte sich, keine Taschenlampe dabei zu haben. Vorsichtig schob er das Gesicht nach vorn und bemühte sich, in der dunklen Höhle etwas zu erkennen. In diesem Augenblick fiel ein Sonnenstrahl über seine Schulter und beleuchtete für einen Moment den hinter der Öffnung liegenden Hohlraum. In diesem Moment sah der Junge das Wiesel.

	Das Wiesel war zwischen zwei großen Steinen so eingeklemmt, dass es sich nicht befreien konnte. Und das will schon etwas heißen bei einem Tier, das sich durch die engsten Öffnungen zwängen kann. Seine intelligenten Augen schauten Sean fragend an, es wimmerte auch nicht mehr. Der Junge trat noch einen Schritt näher.

	Ob ich es anfassen kann, ohne dass es mich beißt? dachte Sean.

	Natürlich kannst du mich anfassen und ich werde dich nicht beißen. Du bist schließlich meine Rettung, dachte das Wiesel zurück. Der Junge hörte die Gedanken des kleinen Tieres in seinem Kopf, laut und deutlich. Verwirrt horchte er in sich hinein. Er schüttelte den Kopf.

	„Das gibt es doch nicht“, murmelte er vor sich.

	„Es gibt mehr als du denkst“, hörte er das Wiesel denken. „Also, mach mich endlich frei. Es schmerzt. Die Steine, sie drücken auf meinen Rücken.“

	„Du, du sprichst in Gedanken mit mir?“

	„Nein, ich denke mit dir, und nun mach schon.“

	Das Wiesel zuckte ungeduldig mit der kleinen Schnauze, seine Barthaare vibrierten und seine Augen nahmen einen ungeduldigen Ausdruck an. Fast menschlich, dachte Sean.

	„Hör zu, Sean“, knurrte es, „zum Philosophieren oder Kaffeeklatsch bleibt uns noch jede Menge Zeit. Vorausgesetzt, du bewegst dich endlich und nimmst diese Steine von meinem Kreuz. Sonst kann es sein, dass ich sterbe, noch ehe du deine Neugier befriedigen kannst.“

	Sean streckte die Hand nach dem großen Stein aus, der auf dem Rücken des Wiesels drückte, und versuchte ihn hoch zu heben. Doch der Stein bewegte sich keinen Zentimeter. Er nahm beide Hände zur Hilfe und drückte und zog, aber nichts passierte. Seltsam, wie eingemauert, dachte er.

	„Kann hinkommen. Ich bin ja nicht freiwillig hier. Die beiden Wesen, die mich hierher geschleppte haben, haben irgendwie an den Steinen rumhantiert, ehe sie mich einklemmten.“

	„Was denn für Wesen?“, fragte der Junge erstaunt.

	„Genauso Blödmänner wie du, nur älter. Lass Dir was einfallen, mein Rücken schmerzt, ich habe Hunger und Durst.“

	„Du bist ganz schön frech für Deine Lage, findest du nicht?“ 

	„Na gut, was machst du nun?“

	„Ich will versuchen, hier oben mehr von der Rinde und der Erde wegzuräumen. Dann kann ich die Steine besser greifen“, sagte Sean. Er begann sogleich, seine Überlegungen in die Tat umzusetzen. Jetzt half ihm sein Messerchen wirklich weiter. Mit der scharfen Klinge schälte es sich durch das Wurzelholz, bog es weiter auseinander, riss es an einigen Stellen entzwei, und schließlich hatte er Platz geschaffen, um sich selber in die Öffnung zu drängen und so über die Steine zu gelangen. Tatsächlich, bei näherer Betrachtung sah es so aus, als wären die Steine mit einer Masse zusammengeklebt.

	„Da werde ich einen Hammer brauchen, oder einen dicken Stein. Warte mal, ich will mich hier mal umsehen.“

	Sean suchte die Umgebung des umgestürzten Baumes sorgfältig ab. Und er hatte Glück. Er fand einen keilförmigen Stein, den er dann wie einen Hammer benutzte. Nach vielen Schlägen, begleitet von Schmerzlauten und groben Flüchen des Wiesels, gelang es dem Jungen, den Stein zu lockern und endlich ganz zu entfernen. Das Wiesel war frei. Aber es hüpfte keineswegs sofort aus der Öffnung. Nach einer lahmen Bewegung fiel es gleich wieder auf die Erde und jammerte:

	„Ich kann mich nicht mehr bewegen. Oh weh, oh weh, mein Kreuz. Hoffentlich haben sie es mir nicht zerschlagen. Ich spüre meine Füße nicht.“ Und es machte Geräusche, die wie das Weinen eines kleinen Kindes klangen. Mitleidig nahm der Junge das Tier und wiegte es in seinem Arm. Dabei streichelte er das weiße Köpfchen und flüsterte:

	„Es wird bestimmt alles wieder gut. Ich nehme dich erst einmal mit zu mir nach Hause und wenn es dir nicht besser geht, gehen wir zum Tierarzt. Mein Papa weiß bestimmt Hilfe.“

	Noch ehe das Wiesel darauf antworten konnte, hörten sie lautes Knacken im Unterholz, Lachen und Kichern und dann brachen Lilli und Martin wie zwei durchgedrehte Wildschweine aus dem Unterholz. 

	Beide schwenkten stolz ihre gefüllten Pilzkörbchen und jauchzten vor Freude.

	„Wir haben tausende Pilze gefunden und was hast du?“, fragte Martin und zeigte auf das leere, am Boden liegende Körbchen von Sean.

	„Ich habe ein Wiesel“, sagte Sean und jetzt bekamen seine beiden Freunde große Augen.
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	„Was um alles in der Welt willst du mit einem kranken Wiesel?“, fragte Papa seinen Sohn aufgeregt. „Das Tier kann ja sonst was haben, Tollwut zum Beispiel, so zahm wie der tut. Ich will damit sofort zum Tierarzt.“

	Dagegen hatte Sean nun wirklich nichts einzuwenden. Gesagt, getan. Das Wiesel, das mittlerweile in dem Katzenreisekorb der Familie untergebracht war, schwieg zu der Angelegenheit. Es hatte überhaupt nichts mehr von sich hören lassen, seit die anderen Kinder im Wald aufgetaucht waren. Einerseits war es Sean ganz recht, dass er sich nicht mit den Gedanken eines Tieres auseinandersetzen musste. Andererseits nagten Zweifel an ihm, ob das Tier überhaupt je gesprochen oder ob er sich das Ganze nur eingebildet hatte. Egal, erst einmal musste herausgefunden werden, was mit dem Wiesel los war. Sie fuhren zum Tierarzt, der das Tier sofort eingehend untersuchte. Das abgenommene Blut wurde ins Institut geschickt und der Arzt meinte, er wolle das Wiesel über Nacht in der Praxis behalten, bis das Ergebnis des Bluttestes am kommenden Morgen vorläge. Dagegen hatte natürlich keiner etwas einzuwenden, und da auch das Wiesel nichts dachte, war Sean zufrieden.

	Am Abendbrottisch musste er der ganzen Familie noch einmal ausführlich von seinem Fund erzählen. Allerdings ließ er weg, dass das Wiesel mit ihm gesprochen, also gedacht hatte. Das hätte ihm sowieso keiner geglaubt, und sich der Lächerlichkeit preiszugeben war nicht seine Absicht.

	„Das Kerlchen ist ja wirklich unglaublich zahm“, meinte Papa. „Wir wollen nur hoffen, dass es keine Tollwut hat. Das wäre ja was. Wir müssten uns impfen lassen, genau wie alle anderen, die mit dem Tier in Berührung gekommen sind. Wer, sagtest du noch, hat es angefasst?“

	„Na, Lilli und Martin und später Franz und Frau Minde.“

	„Keine Tollwut wäre die beste Lösung!“, stellte Papa noch einmal fest. Das hoffte auch Sean, der nun auf dem Weg ins Badezimmer war, um sich bettfertig zu machen. 

	„Wie soll ‘n das Wiesel heißen?“, fragte Zoë zwischen zwei Putzeinheiten mit der elektrischen Zahnbürste. Darüber hatte Sean in der ganzen Aufregung noch gar nicht nachgedacht.

	„Weiß nicht”, antwortete er. „Vielleicht hat es ja schon einen Namen.“

	„Hä?“, machte seine Schwester und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

	„Ach nix, vergiss es.“

	Ausgerechnet bei seiner Schwester hätte er sich beinahe verplappert. Zoë würde er jedenfalls nichts von den Zwiegesprächen mit dem Wiesel berichten. Die zog ihn schon immer mit seinen Träumen auf, das reichte ihm eigentlich. Und überhaupt, erst einmal mussten sie herausfinden, ob das Wiesel gesund war. Dann war noch gar nicht besprochen worden, was mit ihm weiter geschehen sollte und drittens würde er nach alledem mal in Ruhe testen, ob das Tier nun sprach oder er ein kompletter Spinner war. „Morgen wissen wir mehr“, hatte Mama gesagt. Und Mama hatte immer recht.

	Jetzt lag er in seinem Bett, Mama saß auf der Bettkante und las ihm seine Gute-Nacht-Geschichte vor. Sean war ganz müde von den Abenteuern des Tages. Noch ehe Mama das Kapitel zu Ende gelesen hatte, fielen ihm die Augen zu. Mama lächelte vor sich hin und strich ihrem Sohn die Locken nach hinten. „Schlaf gut und träum was Schönes“, flüsterte sie, küsste ihn auf die Stirn und löschte die Nachttischlampe. Ganz leise schloss sie die Kinderzimmertür und stieß auf Papa, der ebenso vorsichtig aus dem Zimmer von Zoë geschlichen kam.

	„Sie schläft“, sagte er leise. Dann nahmen sich Mama und Papa in den Arm und gingen ganz leise und vorsichtig die Treppe hinunter ins Wohnzimmer.

	Früh am Morgen klingelte das Telefon. Es war die Tierarztpraxis. Papa hatte den Hörer ans Ohr gepresst und nickte immer wieder, sagte „aha“ und „soso“, während er ein wirklich ernstes Gesicht machte.

	„Na prima“, sagte er schließlich. „Vielen Dank, wir kommen dann heute Morgen bei Ihnen vorbei. Auf Wiederhören.“ Papa legte den Hörer auf und alle starrten ihn erwartungsvoll an. Doch Papa sagte erst einmal gar nichts, setzte sich mit dieser wichtigen Miene auf seinen Küchenstuhl und nippte an seinem Kaffee. 

	Typisch Papa, dachte Sean. Immer einen auf Show machen.

	Papa räusperte sich. „Ich habe eben mit der Tierklinik telefoniert.“

	„Ach wirklich“, fiel ihm Zoë ins Wort. „Ich dachte, es war der Gebrauchtwagenhändler wegen der kaputten Klingel an Mamas Fahrrad. Nun sag schon, was los ist.“

	Papa wirkte keineswegs resigniert, dass seine Show derart unterbrochen wurde. Er war ja schließlich an so einiges gewöhnt in seiner Familie.

	„Nun, ich habe mit Doktor Prätorius persönlich gesprochen, also der Arzt sagt, dass das Wiesel“, hier schob Papa noch eine theatralische Pause ein. dass das Wiesel kerngesund ist. Keine Tollwut, alles in Ordnung.“

	Am Tisch brach allgemeiner Jubel aus. Sean war von seinem Stuhl aufgesprungen, er klatschte in die Hände vor Freude und selbst Mama strahlte.

	„Allerdings – und das ist merkwürdig, meint Doktor Prätorius, hat er bei dem Wiesel überhaupt nichts feststellen können. Nicht mal den kleinsten Bluterguss. Du hast doch gesagt, es wäre zwischen zwei schweren Steinen eingeklemmt gewesen, Sean.“

	Sean nickte zu Bestätigung. „Und ich musste mich richtig anstrengen, die Steine von ihm wegzubekommen. Komisch, ich hätte gedacht, das Wiesel habe sich wenigsten eine Rippe gebrochen.“

	„Nein, mit dem Tier ist alles in Ordnung, Wir sollen es heute Morgen noch abholen. Doktor Prätorius empfiehlt, es auch gleich wieder im Wald auszusetzen, wo es hingehört.“

	„Och nö, Papa, einen Tag möchten wir den kleinen Kerl schon noch hierbehalten“, maulte Zoë. Und natürlich beeilte sich Sean, ebenfalls sein Interesse zu unterstreichen, das Wiesel nicht sofort in den Wald zu bringen. Schließlich gab es da noch eine Menge unbeantworteter Fragen. Sprach das Wiesel wirklich oder hatte er sich alles nur eingebildet? Und wenn es sprach? Wieso konnte es das? Wieso verstand er ein Tier? Also musste das Wiesel erst einmal wieder mit nach Hause kommen.

	Natürlich hatte Papa nichts anderes erwartet. Er drückte sich natürlich ein wenig herum, sagte etwas von einem Käfig und wer den Dreck wegmachen würde, wenn das Wiesel irgendwo hinmacht und was so ein Wiesel frisst und trinkt. Es fehlte eigentlich nur das Argument mit den Nachbarn, die etwas einwenden könnten. 

	Da es ein Wochenende war, hatten die Kinder Zeit, das Wiesel abzuholen. Also radelten Sean und Zoë nach dem Frühstück in die Tierklinik und kamen mit vor Glück strahlenden Gesichtern zum Mittagessen mit dem Wiesel im Katzentransportkorb nach Hause.

	Papa war gar nicht zu Hause. Er müsse noch einen Artikel schreiben, meinte Mama, und sei zur Recherche unterwegs. Gut so, dachte Sean. Zu seiner Mutter sagte er:

	„Wir bringen den Käfig in meine Zimmer, da kann nichts passieren.“

	Was sollte auch schon passieren? Im schlimmsten Fall hätte Mama darauf bestanden, das Tier im Wohnzimmer zu parken. Doch Gott sei Dank schien sie mit den Gedanken irgendwo ganz woanders zu sein. Sie murmelte nur:

	„Jaja, ist gut. Seht nur zu, dass ihr gleich wieder runterkommt, das Essen ist fertig.“

	Schnell huschte Sean mit dem Wiesel die Treppe hoch.

	In seinem Zimmer angekommen, sperrte er die Tür ab. So etwas tat er natürlich sonst nie und er war sich nicht sicher, wie lange es dauern würde, bis seine Schwester versuchte zu ihm zu kommen, und dann nöhlend und laut schreiend an der Türklinke herumfingerte. Egal, er brauchte eine kurze Zeit allein mit dem Wiesel.

	Das Tier lag in dem Katzentransportkörbchen eingerollt und schien zu schlafen. Sean klopfte ein paarmal auf die Plastikwand und das Wiesel öffnete endlich ein Auge und blinzelte ihn an.

	„Aha, aufgewacht. Und? Verstehst du mich noch?“

	Das Wiesel drehte ihm demonstrativ den Rücken zu und rollte sich wieder zusammen. Sean ärgerte sich. Er klopfte heftiger auf den Käfig.

	„Halloooo!“

	Keine Reaktion. Nicht mal ein Zucken.

	„Hallöchen, Herr Wiesel, ich spreche mit Ihnen!“

	Nichts.

	Dafür bewegte sich die Türklinke und draußen polterte jemand gegen die Tür. Wie erwartet, fing Zoë sofort an zu lärmen.

	„Eh, was soll ‘n das? Wieso hast du dich eingeschlossen? Mach sofort die Tür auf aber ein bisschen plötzlich!“

	Um die Dringlichkeit zu unterstreichen, drückte sie ohne Unterlass die Klinke runter und trat gegen das Türblatt.

	„Aufmachen!!!“

	Sean resignierte. Das Wiesel sagt ja doch nichts. Enttäuscht wandte sich der Junge der Tür zu und griff nach dem Schlüssel.

	„Heute Nacht, wenn alle schlafen, dann reden wir“, hörte Sean plötzlich laut und deutlich in seinem Kopf. Es sprach also doch.

	Erleichtert drehte Sean den Schlüssel auf und während er sich vor der aufspringenden Tür mit einem Satz zur Seite in Sicherheit brachte, dachte er:

	„Okay, heute Nacht, wenn alle schlafen.“.

	Alle schliefen. Die ganze Wohnung war still, mucksmäuschenstill. Fast ganz mucksmäuschenstill. Zoë schnarchte in ihrem Bett vor sich hin. Aber nur ganz leise.

	Sean lag unter seiner Decke und starrte aus dem Fenster. Er schlief nicht. Er war mit allen anderen zu Bett gegangen. Mama hatte die Gute-Nacht-Geschichte vorgelesen, wie jeden Abend. Küsschen, Licht aus. „Schlaf schön und träum was Süßes.“ Tür zu.

	Sean hatte noch ein paar Sekunden gewartet und als Mama nicht noch einmal die Tür öffnete, war er leise aufgestanden und zum Katzenkäfig gegangen. Das Wiesel hatte sich zusammengerollt, den Rücken ihm zugewandt.

	„He“, sagte Sean leise. „He du, bist du wach?“.

	Er bekam keine Antwort. Auch nicht, als er etwas lauter wurde. Das Wiesel rührte sich nicht. Enttäuscht kroch Sean wieder unter seine Decke. Er war so neugierig, hatte so viele Fragen. Und jetzt das. Dann war er doch eingeschlafen.

	Sean träumte. Er wanderte durch einen tiefen, Dunklen Wald. Die Kronen der Bäume waren so hoch über ihm, dass er den Himmel durch das dichte Laubwerk nicht einmal erahnen konnte. Es waren prächtige Bäume. Alte Gesellen mit gewaltigen Stämmen und knorrigen Ästen. Und doch war ihr Blattwerk so frisch und dicht, als wären sie jung. Der Waldboden war mit vielerlei Moos und Farn bedeckt, so dass es sich lief wie auf einem Teppich. Plötzlich sah Sean vor sich den hellen Strahl der Sonne, die auf eine Lichtung im Wald schien. Als er aus den Bäumen hervortrat, stutzte er. Was war denn da dort inmitten der Lichtung? Es sah aus wie ein hoher Stuhl, ein Thron vielleicht? Die Rückenlehne war ihm zugewandt, und so näherte er sich vorsichtig, auf Zehenspitzen, Schritt für Schritt. Ganz langsam umrundete er den seltsamen Stuhl und erstarrte.

	Auf dem Stuhl saß, beschienen von der warmen Mittagssonne, das Wiesel. Es grinste Sean frech an. Dann machte es mit der Pfote eine einladende Bewegung, die Sean zum Sitzen aufforderte. Der Junge hockte sich in das weiche Gras.

	„Das ist ja ein Ding“, sagte Sean. „Ich dachte, wir wollten uns unterhalten?“

	„Wollen wir ja auch“, antwortete das Wiesel amüsiert. 

	„Aber zuerst einmal möchte ich mich bei dir bedanken, dass du mich aus der Falle im umgestürzten Baum gerettet hast. Nein, nicht nur mich. Du hast viel mehr als mich gerettet. Wahrscheinlich sogar ganz Memrom, unter Umständen.“

	„Was ist denn das, dies Memrom?“

	„Nun mal langsam, alles schön Stück für Stück, mein lieber Sean. Ja, da staunst du, was?“, lachte das Wiesel. „Ich kenne deinen Namen. Schon lange kenne ich ihn, auch dich kenne ich schon unglaublich lange, auch wenn du mich noch nie geträumt hast. Dich musste ich schon selber aufsuchen.“

	Es machte eine kleine Kunstpause, in der es sich das Schnäuzchen putzte. Dann beugte es sich nach vorn und sagte zu Sean:

	„Ich heiße übrigens Quindiquel.“

	„Quindiquel? Aha. Und wieso sprichst du?“

	„Alle Traumwesen sprechen, das weißt du doch, Sean. 

	Im Traum kannst du doch auch viel mehr als im Wachsein. Sogar mit einem Wiesel reden kannst du.“

	„Schön, aber was soll das? Du hast auch mit mir gesprochen, als ich wach war. Draußen im Wald, als ich dich aus dem Baum befreit habe.“

	„Das musste sein, mein lieber Sean. Es war die einzige Möglichkeit, mit dir in Verbindung zu treten. Du musst wissen, dass es unserer Welt, einer Welt, die sich aus dem Träumen der Menschen zusammensetzt, außer mir niemanden gibt, der in eure Welt eintauchen kann, um Kontakt aufzunehmen. Das habe ich getan, um dich kennenzulernen, um dich in unsere Welt zu holen. Denn du bist ein starker Träumer.”

	Sean war verwirrt.

	„Das ist doch Blödsinn. Ich bin ein kleiner Junge, der einfach träumt, mehr nicht.”

	Das Wiesel lächelte freundlich.

	„So mag es dir vorkommen. Doch ist es ganz anders. Tatsächlich ist es so, dass du ab nun nur noch Träume haben wirst, die in unserer Welt stattfinden. Solange du das willst. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass du dich darauf einlassen kannst. Denn wir brauchen dich.”

	„Wieso braucht ihr mich? Ich bin klein. Ich bin sechs Jahre alt.”

	„Ja, du bist sechs Jahre alt. Das hat mich, ehrlich gesagt, sehr überrascht, denn du träumst bereits wie ein ganz Großer. Doch ist mir natürlich bewusst, dass du noch ein paar Jahre älter werden musst, um uns wirklich helfen zu können.”

	„Wobei soll ich eigentlich helfen?”, fragte Sean neugierig.

	„Tja, das ist eine lange Geschichte. Du bist jetzt in unserer Welt, der Traumwelt. Alles was dich umgibt, ist von Menschen erträumt worden und wird immer noch erträumt. Und ist es nicht wunderschön?”

	Sean nickte eifrig.

	„Hier leben Tiere und Menschen, Trolle und Elfen in großer Einigkeit und Frieden miteinander. Aber es gibt auch eine andere Seite. Eine dunkle, böse Seite, die aus den Träumen böser Menschen und aus Albträumen erwächst. Es heißt, dass es sehr bösen Menschen gelungen ist, auf magische Weise alle bösen Träume zu bündeln. Mit dieser Macht haben sie ein großes Heer geschaffen, das sich mit immer größerer Geschwindigkeit durch unsere Welt frisst und sie Stück für Stück zerstört. Wenn wir es nicht besiegen können, wird es eines Tages die ganze Traumwelt unterjocht haben. Es ist nicht auszudenken, was das bewirken wird. Auch für euch Menschen hat das schlimme Folgen. Je mehr Böses es hier gibt, desto mehr Böses geschieht in eurer Welt.”

	Sean bekam es mit der Angst zu tun.

	„Aber was soll ich denn dagegen tun?”

	„Es gibt hier eine Prophezeiung, die besagt, dass es einem großen Träumer gelingen wird, den Helden Karikam zu erträumen, dessen Macht dem Feind gleichkommt, und so die Möglichkeit besteht, ihn zu besiegen. Doch niemand weiß, wer es ist und wie er wirklich so mächtige Träume erschaffen kann. Ich dachte, du wärst es. Aber du bist zu klein. In ein paar Jahren hast du vielleicht das Zeug dazu. Wir werden es sehen”, schloss das Wiesel traurig.

	„Und wie lange wird es dauern. Was geschieht in der Zwischenzeit?”

	„Du, mein lieber Sean, wirst wachsen, größer werden und hoffentlich immer weiter wunderschöne Träume haben. Ich werde dich im Auge behalten. Solltest du wirklich der sein, für den ich dich halte, dann trete ich wieder in dein Leben, wenn es soweit ist.”

	Das Wiesel lächelte freundlich und strich Sean über die lockigen Haare.

	„Mach es gut. Wir werden es schon schaffen”, sagte das Wiesel.

	Dann klingelte der Wecker und Sean wachte in seinem Bett auf.
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	Seit diesem Traum waren nun gute zehn Jahre vergangen. Aus dem kleinen Jungen war ein hübscher Mann geworden. Er hatte noch immer lockige Haare. Er war nicht gerade riesengroß, aber schlank, durchtrainiert und clever wie eh und je. Die Familie war vor ein paar Jahren nach Berlin gezogen: Sie bewohnten eine schöne Wohnung in der Bergmannstraße. Für Papa war das aus beruflicher Sicht viel besser als vorher. Und Mama kam auch gut zurecht. Zoë stand kurz davor, ihr Abitur zu machen, das auch Sean fest im Auge hatte. Sein Papa schrieb noch immer fleißig Bücher und Mama arbeitete bei einem großen Radiosender. Die Familie hatte einen guten Lebensrhythmus gefunden. Sie waren glücklich miteinander, was alle als das Wichtigste auf der Welt erachteten.

	Wenn Sean im Schlaf träumte, was er aber nicht mehr so oft tat, dann waren seine Träume immer noch schön und erholsam. Er träumte manches Mal von Flida, der Steppe und den Reisen, die er mit seinem weißen Wolf unternahm. Und er konnte immer noch fliegen, und das viel besser, als früher. 

	Sean hatte keine wirklichen Freunde, was aber weder ihn noch die Familie besorgte. Er kam sehr gut mit sich selber zurecht. Er las viel, bastelte voller Leidenschaft und er war ziemlich fit im Internet. Ebenso wie seine Schwester. Das Schuljahr ging dem Ende entgegen. Mama saß bildlich gesagt auf den gepackten Urlaubskoffern, den sie wollten in ein paar Tagen nach Mallorca fliegen. Dieses Urlaubsziel entsprach nicht eben den Wünschen von Sean. Er mochte nicht gern in heißen Gefilden sein. Er wäre viel lieber im Urlaub nach Irland oder Schottland gereist. Aber Mama sehnte sich so sehr nach Sonne. Das musste man einfach verstehen. Beide Kinder waren alt genug, um alleine ihren Urlaub durchzuziehen. Doch für sie war die Familie wichtiger als ihre eigenen Interessen. So ging es eben nach Spanien. Die Zeugnisse der Kinder fielen wieder zufrieden stellend aus. Nicht berauschend. Das war aber den Eltern egal, solange das Ziel nicht gefährdet war.  An einen regnerischen Morgen fuhr Reiner, ein alter Freund von Papa, die Familie zum Flughafen Schönefeld, und ein paar Stunden später waren sie in der Luft in Richtung Mallorca. Auf Mallorca angekommen, nahm die Familie einen Shuttlebus, der sie zu der Autovermietung brachte, wo sie ihren Mietwagen abholen wollten. Hier erlebten sie ein kleines Fiasko. Papa war so schlau gewesen, im Internet über eine der “Check den besten Preis”-Seiten das Fahrzeug anzumieten. Zu dumm, dass diese Mietwagenfirma Mamas Kreditkarte nicht akzeptierte. Es gab ein gewaltiges Hin und Her, bis am Ende dann doch eine Lösung gefunden wurde. Die Kinder waren genervt. Es war heiß, sie hatten Hunger und Durst und fürchteten, dass sie die Nacht vor der Autostation verbringen müssten. Als dann endlich alle im Mietauto saßen und die Fahrt in Richtung ihres Ferienhauses losging, besserte sich die Stimmung.

	Mama hatte eine kleine Finca gemietet. Ehe sie die wegen der etwas mangelhaften Wegbeschreibung gefunden hatten, war es Abend geworden. Das Ferienhaus entschädigte die Familie für den Nervenkrieg von vorher. Es handelte sich um ein kleines Haus, umgeben von hohen Bäumen und herrlich blühendem Bougainvillea. Es gab zwei Schlafzimmer, ein großes Wohnzimmer mit einer offenen Küche und einem Fernsehapparat mit deutschem Fernsehprogramm. Der Garten war weitläufig, die Terrasse mit einem Strohdach überdeckt, keine Nachbarn in unmittelbarer Nähe. Nachdem sie sich kurz eingerichtet hatten, fuhren sie in den nächsten Ort und genossen ein gutes Abendmahl zu einem vernünftigen Preis. So konnte der Urlaub weitergehen. Papa war es in dem Haus zu warm zum Schlafen. So legte er sich auf einer Sonnenliege auf der Terrasse hin. Das fand Sean reichlich ausgeflippt. Allerdings leistete er ab der zweiten Nacht Papa Gesellschaft.

	Mama war eine Shoppingqueen, wie sie im Buche stand. So ging es am nächsten Tag erst einmal in einen Supermarkt. Mama und Papa deckten sich ordentlich für die nächsten Tage ein. Vor allem von dem großzügigen Angebot an frischem Fisch machten sie Gebrauch. Nachdem sie vom Einkauf zurück waren, gab es ein ausgedehntes Frühstück auf der Terrasse. Danach vergammelten sie den Tag, lasen und schliefen. Keiner hatte wirklich Lust, sich zu den Massen an den Strand zu legen, die dort zwischen Sangria und Sonnenöl wie Bratwürste nebeneinander in der heißen Sonne grillten. Am Abend bereitete Papa ein herrliches Essen aus Garnelen und Tintenfisch. Danach schauten sie im Fernsehen ein Fußballspiel der deutschen Nationalmannschaft, dass diese auch noch gewann. So kann es ruhig weitergehen, dachte Sean und hatte sich ein wenig mit Mallorca versöhnt. Wie schon gesagt, schlief Sean ab nun mit seinem Papa im Freien. Die Mücken waren etwas lästig. Dafür war es herrlich, in den Nachthimmel zu blicken, dem Gesang der Zikaden zu lauschen und friedvoll einzuschlafen. In dieser Nacht träumte Sean. Er lief mit seinem weißen Wolf über die Steppe. Das Gras reichte ihm fast bis an die Hüfte und der Himmel wölbte sich blutrot über das Land. Dann hielt er inne. Vor ihm erblickte er einen Wald, den er in dieser Steppe noch nie gesehen hatte. Behutsam näherte er sich dem Waldrand. Mächtige Bäume ragten vor ihm auf. Sie sahen aus, als wären sie tausende von Jahren alt. Vorsichtig trat er in den Wald und schaute sich um. Ein grünes Blätterdach verdeckte den Blick auf den Himmel. Irgendwie war ihm, als sei er hier schon einmal gewesen. 

	„Komm”, sagte er zu dem weißen Wolf. „Ich will den Wald erforschen.”

	Sie marschierten an den Baumriesen vorbei, der Boden war bedeckt von Moos und Farnen. Kolibris schwirrten umher und unbekannte Vögel zwitscherten im Geäst der Bäume. Dann tat sich urplötzlich eine Lichtung vor ihm auf. Ein vom Licht durchfluteter Ort voll saftigem Gras und Wiesenblumen, wie er sie in solcher Schönheit noch nicht gesehen hatte. Inmitten der Lichtung lag auf einer Sonnenliege aus Holz ein weißes Wiesel und lächelte ihm zu. 

	„Hallo Sean”, sagte das Wiesel. „Lange nicht gesehen. Du bist ja mächtig gewachsen.”

	Sean fiel der Traum wieder ein, in dem er sich vor vielen Jahren von dem Wiesel verabschieden musste. 

	„Du”, stammelte er fassungslos. „Ich hatte dich total vergessen.”

	„Natürlich”, sagte das Wiesel. „Es ist für dich zehn Jahre her, dass wir uns das letzte Mal sahen. Aber jetzt ist es an der Zeit.”

	„Cool”, meinte Sean lässig. „Ich erinnere mich. Du hast beim letzten Mal gesagt, dass du mich holst, wenn ich bereit bin. Nur zu was?“

	„Du musst unsere Welt retten.”

	„Ach das, das ist doch Blödsinn. Kann ich nicht.”

	„Kannst du, wenn du dich anstrengst. Ich verspreche dir, dass du das tun wirst, nachdem du gesehen hast, was ich dir gleich zeigen werde.”

	„Und was soll das sein?”, fragte Sean lustlos.

	„Gib mir deine Hand. Ich kann alle Träume sehen, die dieses Land formen. Ich zeige dir Orte, die von bösen Träumen beherrscht werden. Dann reden wir weiter. Also los.”

	Das Wiesel streckte ihm seine rechte Pfote entgegen und Sean ergriff sie zögerlich. Als er das Tier berührte, zerflossen die Lichtung und der Wald und aus dem folgenden Farbschleier erschien eine andere Landschaft. Sean sah eine vollkommen zerstörte Stadt. Die Häuser standen wie Skelette nebeneinander. Steinbrocken übersäten die Straße, Feuer flackerte hier und da, schwarze Rauschschwaden zogen durch die Ruinen, der Himmel war dunkelrot wie geronnenes Blut. Über den Himmel jagten in rasender Geschwindigkeit schwarze Flugmaschinen, aus denen ohne Erbarmen Blitze in noch intakte Gebäude geschleudert wurden, um die Zerstörung zu vervollkommnen. Durch die Trümmer kam ein gepanzertes Fahrzeug geschossen, das vor einem der noch nicht ganz zerstörten Gebäude hielt. Die Türen flogen auf und heraus sprangen vier Gestalten, die entfernt Menschen ähnelten. Sie trugen genietete Lederhosen, ihre nackten Oberkörper, Arme und kahl geschorenen Köpfe waren vollständig von Tätowierungen bedeckt. Die Wesen hatten Maschinengewehre in den Händen, aus denen jetzt ein Feuerstoß nach dem nächsten auf das Haus abgegeben wurde. Sie verschwanden in dem Haus. Schrille Schreie ertönten, überdeckt von Schusssalven. Urplötzlich brach das Inferno der Schüsse ab. Sean starrte entsetzt auf die Türöffnung des Hauses. Die vier Gestalten zerrten ein Wesen ins Freie. Es war ein kleiner Junge, vielleicht sieben Jahre alt. Er war fast vollkommen nackt, nur ein zerschlissener Lendenschurz bedeckte seinen Unterleib. Die Gestalten warfen den Jungen in den Dreck der Straße und traten ihn mit ihren schweren Stiefeln. Dabei lachten sie höhnisch. Dann bückte sich eine der Gestalten und riss den Kopf des Kindes an den Haaren in die Höhe. Sean blickte in ein angstverzerrtes, von Tränen überströmtes Gesicht.

	„Du bist im falschen Traum gelandet, du Wicht”, brüllte der Kerl. „Was hast du dir dabei nur gedacht?”

	Die anderen lachten lauthals. Der Junge hob hilflos die Hände in die Höhe und stammelte:

	„Es tut mir leid. Bitte lasst mich. Ich will doch nichts Böses.”

	„Das ist aber dumm von dir. Hier ist das Böse ganz groß angesagt. Dein Fehler.”

	„Bitte lasst mich leben. Ich komme auch nie wieder hierher”, flehte das Kind.

	„Da liegst du genau richtig. Wir könnten dich ja in die Minen stecken, doch dazu bis du zu mickrig, zu schwach.“

	„Genau!”, schrie ein anderer. „Reiß ihm die Rübe runter.”

	„Rübe runter!”, blökten die anderen. Da umfasste der Kerl mit beiden Händen den Kopf des Kindes und riss ihn mit einer einzigen Bewegung vom Rumpf. Sean blieb fast das Herz stehen. In diesem Augenblick zerfloss die Szene und dann war Sean wieder auf der Lichtung. Er atmete schwer und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Das Wiesel löste den Griff. Sean schüttelte seinen Kopf.

	„Das darf nicht wahr sein”, murmelte er. „Das ist wie bei uns in Syrien oder anderen Kriegsgebieten.”

	„Ja, so ist es leider”, bestätigte das Wiesel. „Die Kriege auf eurer Erde und die damit verbundenen Angstträume projizieren sich hier in die Traumwelt. Auch die Träume böser Menschen tun das. Sie erzeugen hier Krieg und Verderben, zerstören das Schöne. Auf eurer Erde wirkt sich das ebenso

	katastrophal aus.”

	„Was willst du damit sagen. Jetzt konkret, auf den armen Jungen bezogen?”, fragte Sean.

	„Ich bin mir sicher, dass eben irgendwo auf eurer Erde ein kleiner Junge sein Leben im Krieg verloren hat. Er ist vielleicht im Schlaf von einer Bombe getötet worden, oder er wurde erschossen oder ist an Giftgas erstickt. Wie auch immer. Die bösen Träume der Menschen verändern die Traumwelt und je mächtiger hier das Böse wird, desto größer wird es auf der Erde. Das muss ein Ende haben.”

	„Was soll ich dazu beitragen?”, fragte Sean hilflos.

	„Es gibt Millionen von Menschen, die träumen. Aber es gibt ganz wenige mächtige Träumer, die es in der Hand haben, alle Träume zu bündeln und damit in die Geschehen in unserer Traumwelt einzugreifen. Du bist so ein mächtiger Träumer, Sean. Du musst nur lernen, deine Kraft zu nutzen.”

	„Wie soll ich das machen?”  Sean war ratlos.

	„Da kann ich dir leider nicht helfen Das musst du selber herausfinden”

	Sean dachte eine Weile nach. Dann sagte er:

	„Es wird sicher eine Quelle geben, aus der all das Böse strömt. Die muss gefunden werden. Und es müssen die guten Träume gebündelt werden, um hier eine Macht gegen das Böse zu erzeugen.“

	„Du hast es erfasst.”

	„Ich muss nachdenken. Ich brauche Zeit. Ich muss unbedingt einen Weg finden.”

	„So ist es richtig”, jauchzte das Wiesel.

	„Sieh dich nur an”, sagte es dann.

	Sean blickte an sich hinunter. Als Sean der Aufforderung folgte, sah er, dass sein ganzer Körper viel kräftiger geworden war. Er trug jetzt ein ledernes Wams und eine neue Lederhose. Sein Bogen war größer geworden und der Köcher steckte voller neuer Pfeile.

	„Du bist auf dem besten Weg, die Prophezeiung zu erfüllen, Sean. Mach weiter so. Lass nicht nach!”, rief das Wiesel.

	Da zwickte eine lästige Mücke Sean in die Wange und er erwachte. Neben ihm schnarchte Papa auf seiner Liege und über Mallorca wurde es langsam Tag. Das gibt es doch nicht, dachte er. Dann legte er sich auf die andere Seite und schlummerte wieder ein. Traumlos, wie schön.
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	Sean saß mit seiner Schwester Zoë auf der Veranda. Die Eltern waren zum Einkaufen in die Stadt gefahren. Zoë spielte mit ihrem Handy. Sean starrte vor sich hin und grübelte über sein Traumerlebnis nach. Je intensiver er nachdachte, desto mehr wurde ihm klar, dass er seine Schwester einweihen musste. Endlich räusperte er sich und sagte:

	„Zoë, ich muss mal mit dir sprechen.”

	Zoë sah genervt von ihrem Handy auf.

	„Du störst. Ich spiele hier”, maulte sie.

	„Mach mal eine Pause. Ist echt wichtig, bitte.”

	Zoë rollte mit den Augen.

	„Du bist eine Nervensäge. Was ist denn so wichtig, hä?”

	Sean wusste nicht so richtig, wie er beginnen sollte. Also sagte er:

	„Was ich dir jetzt erzähle, wird dir sicher total bekloppt vorkommen. Aber es ist kein Scheiß. Hör mir erstmal zu, okay?”

	„Wenn es sein muss”, sagte Zoë.

	Sean erzählte seine Geschichte von Anfang an. Vom sprechenden Wiesel, von der Traumwelt und den Problemen, die gelöst werden mussten. Als er fertig war, schüttelte Zoë ihren Kopf. 

	„Was hast du den geraucht, Alter. Das ist doch totaler Schwachsinn.”

	„War mir schon klar, dass du das sagen würdest. Ich möchte dir gern beweisen, dass ich keinen Mist erzähle. Bitte schlafe heute mit uns draußen. Bevor wir einschlafen nehmen wir uns bei der Hand und dann träumen wir gemeinsam, was meinst du?”

	„Du hast sie nicht mehr alle.”

	„Mach es einfach, und wenn ich dich nicht überzeugen kann, dann kannst du mich gern als Idiot hinstellen. Machst du mit?”

	„Na gut”, meinte Zoë wenig überzeugt.

	„Cool. Du wirst schon sehen”, sagte Sean erfreut.

	Am Ende eines ereignisreichen Tages baute Zoë tatsächlich eine Liege auf der Terrasse auf und legte sich neben Sean. Papa war schnell eingeschlafen und schnarchte wieder kräftig. Die Zikaden machten wieder ein ordentliches Konzert und immer wieder mischte sich der Ruf einer Taube in das Zirpen. Sean fand es wunderbar. Zoë hingegen meinte genervt:

	„Wie soll ich bei dem Krach schlafen, kannste mir das mal verraten?”

	„Mach einfach die Augen zu und gib mir deine Hand.”

	„Wegen der Träumerei? Das wird doch sowieso nichts”, meckerte seine Schwester.

	„Lass dich einfach überraschen. Nun mach schon.”

	Zoë gab ihm mit einem mürrischen Knurren ihre Hand. Und so schliefen sie endlich ein.

	Die beiden Jugendlichen standen Hand in Hand inmitten der Steppe, an deren Ende der Wald aufragte. Zoë blickte verwundert zu Sean.

	„Was ist denn das hier?”, fragte sie verwundert.

	„Die Traumwelt, es hat geklappt. Wie ich gesagt habe. Du kannst mich jetzt loslassen”, antwortete Sean.

	„Wir müssen in den Wald gehen, bis zur Lichtung. Bleib einfach neben mir, keine Angst, es passiert nichts.”

	Sie gingen los. Das hüfthohe Steppengras kitzelte sie bei jedem Schritt. Der gewaltige Himmel war azurblau, die Sonne brannte und Unmengen bunter Schmetterlinge umkreisten sie.

	„Es ist schön hier”, flüsterte Zoë.

	Sean nickte. Dann erreichten sie den Wald und tauchten zwischen den riesigen Bäumen in ihn ein.  Zoë sprach kein Wort mehr. Sie war einfach sprachlos und bewunderte die Bäume, den Farn, das Moos, die vielen Vögel und bunten Blumen mit sichtlicher Begeisterung. Wie bei seinem ersten Besuch tat sich unerwartet die Lichtung vor ihnen auf, in deren Mitte das Wiesel auf seinem Thron saß. Zoë verharrte. Sie zeigte mit einem Finge auf das Wiesel und fragte ungläubig:

	„Ist das unser Wiesel?”

	Sean nickte.

	„Ja, es heißt Quindiquel. Komm mit.”

	Er zog sie mit sich fort.

	„Wie ich sehe, hast du deine Schwester mitgebracht. Großartig, du machst Fortschritte.” Quindiquel strahlte. Seine Barthaare am Maul zuckten vor Aufregung.

	„Hallo Zoë”, begrüßte er sie.

	„Hallo Quindiquel!”, grüßte sie zurück.

	„Die erste Erkenntnis, lieber Sean, ist die, dass du jeden in unsere Welt träumen kannst, wenn du es willst. Das ist gut. Das ist mehr als gut. Das ist ein gewaltiger Schritt nach vorn.”

	„Schön. Aber wie geht es weiter? Ich habe nachgedacht. Ich glaube, dass ich zuerst damit anfangen muss, andere positive Träumer zu finden. Und dann müssen wir uns auf die Suche nach der Quelle der bösen Träume machen. Sowohl hier als auch in unserer Welt. Wir müssen diese Quelle finden und zum Versiegen bringen. Hier und bei uns. Anders wird es nicht funktionieren.”

	Das Wiesel wiegte nachdenklich seinen Kopf.

	„Das kann schon richtig sein. Doch jetzt ist es ganz wichtig, hier den Vormarsch des Bösen einzudämmen. Ich habe dir etwas mitgebracht.”

	Das Wiesel sprang von seinem Thron und faltete ein Papier auseinander, das eine Landkarte beinhaltete.

	„Seht her”, sagte es. „Das ist eine Karte unserer Welt. Die dunkel eingefärbten Teile sind in der Hand des Bösen. Das hier ist das Land Gendonien, in dem wir uns gerade befinden.” Das Wiesel tippte mit seiner Klaue auf den entsprechenden Teil der Karte.

	„Es ist ein Land voller Wälder, Steppen, Berge, herrlicher Seen und gewaltiger Flüsse. Hier leben wir Tiere. Das hier ist das Land Colmarion, eine wilde Berglandschaft. Es ist das Zuhause der Zwerge. Hier wohnen auch die mächtigen Adler, die einst die Herren der Lüfte waren, ehe die Flugmaschinen in unsere Welt kamen. Vor grauer Vorzeit soll es hier Drachen gegeben haben. Aber wir haben seit Jahrhunderten keinen mehr gesehen. Und das hier ist Landragon, die Heimat der Elfen. Wie ihr seht, grenzt das Land Landragon an die Dunkele Zone. Und da liegt das Problem”, sagte das Wiesel und deutete auf eine Markierung auf der Landkarte. „Hier liegt die Stadt Parros. Es ist eine wunderschöne Stadt, voller Baumhäuser und eleganter Türme, mit Gärten, deren Schönheit alles übertrifft, was du je gesehen hast. Es ist die Hauptstadt der Elfen. Doch sie ist bedroht. Sie wird sicher das nächste Angriffsziel des Bösen sein. Wir müssen unbedingt verhindern, dass Parros fällt. Ich weiß nicht, wie viel Zeit uns bleibt. Es muss schnell etwas geschehen.”

	„Wie schnell?”, fragte Zoë.

	Quindiquel zögerte.

	„Vielleicht ein halbes Jahr eurer Zeitrechnung.”

	„Da sollten wir uns beeilen”, knurrte Sean.

	„Ja. Nimm die Karte und stecke sie in deinen Hosenbund, Sean. So wirst du sie mit in deine Welt nehmen können. Macht schnell einen Plan, Dann sehen wir uns wieder.”

	Jemand rüttelte an Seans Schulter.

	„Aufwachen, ihr Schlafmützen”, rief Papa fröhlich.

	Sean blinzelte und Zoë setzte sich auf ihrer Liege auf.

	„Guten Morgen, meine Babys”, sagte Mama, die ein Tablett mit Zutaten zum Frühstück auf die Terrasse trug.

	Sean tastete an sich herum und tatsächlich, da war das Papier. Er ließ es schnell unter seinem T-Shirt verschwinden. Zoë sah ihn fragend an. Er nickte stumm. Dann standen sie auf und begaben sich ins Bad.

	Der Rest des Urlaubs ging rasend schnell vorbei. Zoë und Sean nutzen jede Minute, in der sie ungestört miteinander reden konnten, um ihr weiteres Vorgehen zu beraten. Sie benötigten unbedingt ganz schnell Weggefährten, andere Träumer, die sich zu ihnen gesellten. Sie beschlossen, erst einmal vorsichtig mit ihren Klassenkameraden zu reden. Das sollte bald geschehen, denn die Schule fing in einer Woche wieder an. Sie hatten sich eine, wie sie überzeugt waren, gute Geschichte ausgedacht. Sie wollten erzählen, dass sie im Urlaub eine Traumdeuterin, eine alte Zigeunerin, kennengelernt hatten, die ihnen etwas von einer Technik des gemeinsamen Traumerlebnisses erzählt hatte. Sie hätten es ausprobiert, und es habe funktioniert. So wollten sie Interessierte finden, die mit ihnen das gemeinsame Träumen ausprobieren wollten. Voraussetzung war natürlich, dass nur Leute mit schönen Träumen an der Unternehmung teilnehmen durften. Sean hatte indes keine Ahnung, auf welche Weise dieses gemeinsame Träumen zu verwirklichen war. Schließlich konnten sich die Interessierten nicht mit ihm in einem Raum zusammen schlafend an die Hände fassen. Vielleicht, dachte er, hilft es, wenn ich ein Codewort erfinde, das vor dem Einschlafen intensiv gedacht werden muss. Probieren geht über Studieren, sagte er sich. Doch erst einmal mussten überhaupt Leute gefunden werden, die bereit waren, dieses Experiment mitzumachen.

	Die Umsetzung des Plans gelang nur mühsam. Die meisten ihrer Schulkameraden zeigten ihnen ganz einfach einen Vogel und fragten, ob sie noch ganz klar im Kopf waren. Nach einer Woche hatte Sean lediglich einen Jungen überzeugen können. Der Junge hieß Jan. Er war ein etwas übergewichtiger, mit reichlich Pickeln gesegneter Kerl, der in der Klasse eine Außenseiterrolle spielte. Zoë hatte bei zwei ihrer Kameraden Glück. Da war die spindeldürre Annika, die für jeden Fantasy Quatsch zu haben war, und Yogi aus der Klasse über ihr. Er hatte ein Auge auf Zoë geworfen und war wohl nur aus diesem Grund bereit, sich an dem Abenteuer zu beteiligen. Sie alle trafen sich in der großen Pause und Sean erklärte, wie er sich das weitere Vorgehen vorstellte. Jeder sollte vor dem Einschlafen das Codewort „Mit Sean träumen” denken. Dann würde man weitersehen. Leider ging dieser Versuch ohne das gewünschte Ergebnis aus. Enttäuscht versuchte Sean, die drei bei der Stange zu halten. Vielleicht würde es helfen, wenn die anderen ein Stück aus der Traumwelt hätten. Ein Stück von der Landkarte. Also schnitt Sean einen kleinen Streifen von der Karte ab, teilte ihn in vier Schnipsel, die er an Zoë und die anderen verteilte, mit der Bitte, es an diesem Abend noch einmal zu versuchen. Sie sollten den Schnipsel fest in der Hand halten und das Codewort nicht vergessen. 

	Als Sean an diesem Abend in seinem Bett lag, dachte er fest an die anderen. Dann schlief er ein.

	Er stand inmitten der Steppe. Und neben ihm sah er seine Schwester und Yogi und Jan. Erleichtert rief er aus:

	„Es hat geklappt!”

	„Ich glaube es nicht”, murmelte Yogi.

	„Kommt mit!”, rief Zoë und lief los. Sie folgten ihr. Durch den Wald über die Lichtung und wieder hinein in den Wald bis sie einen wundersamen See fanden. Das Wasser schimmerte in tiefem Blau, Seerosen begrenzten das Ufer, über denen Libellen in allen Farben schwirrten, wie man sie wirklich nur erträumen konnte.

	„Los, wir gehen baden!”, forderte Sean die anderen auf. Und schon waren sie im Wasser, fühlten sich erquickt und glücklich. Als sei nach dem Bad nebeneinander im weichen Moos lagen und sich von der Sonne trocknen ließen, sagte Yogi:

	„Das ist voll der Hammer. Ich hätte nie gedacht, dass ich das erleben, äh, träumen würde. Und dann noch mit euch. Wow.”

	„Das ist nicht nur so ein Traum, Leute”, sagte Sean. “Das ist viel mehr. Doch davon erzähle ich euch morgen in der Pause. Denn ich fürchte, der Traum neigt sich seinem Ende zu.”

	Bevor die Zeit kam zu gehen, sammelte Sean am Ufer des Sees vier flache Steine, die die Größe eines Euro-Stückes hatten. Er hielt sie fest in der linken Hand verschlossen und als er am Morgen in seinem Bett aufwachte, hatte er sie immer noch. Klasse, dachte er, als er seinen Schatz betrachtete. Dann versteckte er sie in der Schublade mit den Socken in der hintersten Ecke. Er hatte vor, in Papas Werkstatt daraus vier Anhänger zu basteln, und sie unter den Freunden zu verteilen. So hätte jeder von ihnen ein Stück aus der Traumwelt, mit dessen Hilfe er sie alle immer wieder zurückträumen konnte. Das hoffte Sean jedenfalls.

	In der großen Pause hockten Sean, Zoë, Jan und Yogi zusammen und die beiden Jungen schwärmten in den höchsten Tönen von dem nächtlichen Abenteuer. Schließlich unterbrach Sean sie und sagte:

	„Ist ja toll, dass ich euch überzeugen konnte. Wie ich schon erwähnte, ist die Traumwelt nicht nur so wunderschön. Sie ist vielmehr von Zerstörung bedroht und wie es aussieht, müssen wir unseren Teil dazu beitragen, die Vernichtung der Traumwelt aufzuhalten.“

	Dann berichteten er und Zoë alles, was sie über die Welt wussten. Als sie geendet hatten, herrschte Schweigen. 

	Yogi räusperte sich und sagte:

	„Ist das nicht ne Nummer zu groß für uns?“

	„Kann man meinen“, knurrte Sean. „Wir brauchen einen Plan. Ich habe auch schon eine grobe Idee. Will ich aber jetzt noch nix zu sagen. Vor allem müssen wir mehr Leute wie uns finden. Wenn euch dazu was einfällt, wäre das echt Klasse.“

	Jan schob sich den wahrscheinlich siebten Schokoriegel in den Mund und sagte dann kauend:

	„Internet. So mit Facebook oder so.“

	„Schön, aber auch da brauchen wir eine Idee, wie wir vorsichtig darangehen. Ich habe jedenfalls jetzt keine Lösung.“, wandte Zoë ein.

	Jan nickte.

	„Ich denke mal drüber nach. Ich bin ja mehr im Netz unterwegs als es meinen Alten lieb ist. Ich kenne mich gut aus. Gebt mir mal eine Woche oder so.“

	„Eine Woche ist gut“, stimmte Sean zu. „Wenn einem was einfällt, lasst es uns über WhatsApp austauschen.“

	Die anderen waren einverstanden. Die Pause war vorbei und sie gingen in ihre Klassen. Nach Schulschluss trafen sie Annika, die sie mit einem spöttischen Lächeln begrüßte.

	„Das war wohl nichts mit dem Traum, was?“, sagte sie.

	Sean zuckte nur mit den Schultern.

	„Sieht so aus. Schön, dass du es versucht hast.“

	„Schönen Dank auch. Ich bleibe lieber in der Realität und bei meinen Fantasy Büchern als bei deinen Hirngespinsten. Man sieht sich“, sagte sie schnippisch und ließ die anderen stehen.

	„Sie hat wohl nicht die Begabung. Lassen wir sie also in Ruhe“, stellte Sean fest und die anderen stimmten ihm zu.

	     Seans Vater hatte im Keller eine sehr gut ausgestattete Werkstatt. Sean spannte einen der Steine in die Werkbank ein. Dann holte er einen passenden Steinbohrer und bohrte ein Loch in den Stein, groß genug, um ein Lederband hindurch zu fädeln. Auf diese Weise fertigte er vier Amulette an, die er am folgenden Tag an die anderen verteilte. Die Freunde waren begeistert. Die Amulette waren irgendwie ein Bindeglied, das sie zu einer verschworenen Gesellschaft machte. 
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	Landragon, das Reich der Elfen, lag in einem großen Wald. Uralte Bäume mit mächtigen Stämmen erstreckten sich über hunderte von Kilometern. Im Zentrum des Waldes befand sich die Hauptstadt. Die meisten der Elfen lebten in Baumhäuser, die mit Hängebrücken miteinander verbunden waren. Der Palast der Königin war ein aus weißen Steinblöcken und Marmor gebautes Gebäude, das wie ein südländisches Herrenhaus anmutete. Umgeben war es von einer eher zierlichen Mauer, an deren vier Ecken Türme aus Marmor in den Himmel wuchsen. An ihrer Spitze wehten im Wind goldene Wimpel, in die mit silbernen Fäden die Schutztiere der Elfen gestickte waren: ein Adler, ein Einhorn, ein Drache und eine Eule. Der Adler stand für die Herrschaft der Lüfte, das Einhorn für Schönheit, der Drache für Kraft und die Eule für Weisheit. Adler und Einhörner gab es noch und die Elfen lebten mit ihnen in tiefer Eintracht verbunden zusammen. Maruth, die älteste der Eulen Landragons, lebte im Königspalast und stand mit ihrem Rat jederzeit jedem zur Seite. Drachen gab es seit hunderten von Jahren nicht mehr. Entweder waren sie ausgestorben oder sie hatten sich zurückgezogen. Niemand wusste es wirklich zu sagen. 

	Sharita, die Elfenkönigin, hatte den großen Rat um sich versammelt. Sharita war von zierlicher Gestalt. Weiß wie Elfenbein war ihre Haut. Das feine Gesicht wurde geprägt von großen, schrägstehenden, smaragdgrünen Augen. Ihr Haar war schulterlang und glänzte wie Silber. Um den runden Tisch im Ratssaal saßen neben ihr sechs weitere Elfen unterschiedlichen Alters. Es handelte sich um Arafin, den Führer des Heeres. Ein Elf von unbestimmbarem Alter mit wallendem goldenen Haar, groß gewachsen für einen Elf. Eine breite Narbe, die sich über seine linke Gesichtshälfte zog, verlieh ihm einen kämpferischen Ausdruck. Dann war da Atlerus, der Zauberer. Klein und gebückt vom hohen Alter, aber hellwach im Geist. Anschina war die Heilerin. Sie war auch uralt und ihre knorrigen Hände schienen keine Ruhe zu finden. Des Weiteren waren Urbanin, der Schmied, Salfin, der Bogenbauer, und Bolk, der Tierflüsterer, anwesend.

	Auf Sharitas Gesicht lag ein Ausdruck großer Sorge. Mit einer leisen Stimme, die wie das Flüstern eines Gebirgsbaches klang, sagte sie:

	„Ich habe keine guten Nachrichten erhalten. Die Späher berichten, dass sich im Dunklen Land immer mehr Krieger zusammenziehen. Man bereitet offenbar den Angriff auf uns vor. Noch sind sie damit beschäftigt, mit ihren Maschinen und Waffen alles zu vernichten, was noch heil ist. Lange wird das nicht mehr anhalten und dann werden sie sich uns zuwenden.“

	„Wenn das eintrifft, haben wir keine Chance, zu überleben“, sagte Arafin. „Wir können sie vielleicht eine Weile aufhalten. Doch haben wir nichts Gleichwertiges, was wir der zerstörerischen Gewalt ihrer Waffen entgegenhalten können. 

	„Wir können doch unsere Zauberer einsetzen“, schlug Atlerus vor.

	„Sicher, aber sie werden nicht ewig ihre Kraft aufrecht halten können. Wenn die Kräfte erlahmen, wird der Feind uns überrollen“, stellte Arafin bitter fest.

	„Was bleibt uns dann? Die Flucht?“, fragte die Königin. Nun regte sich Maruth, die auf einer hohen Stange hinter der Königin saß. Die Eule drehte einmal ihren Kopf, dann sagte sie:

	„Es ist noch lange nicht an der Zeit, die Hoffnung fahren zu lassen. Mir träumte, dass die Prophezeiung Wirklichkeit werden wird. Wir sind nicht länger allein.“

	Erstaunt wandte sich Sharita zu ihr um und auch die Blicke der anderen waren auf sie gerichtet.

	„Willst du damit andeuten, dass der Retter Karikam kommen wird?“, fragte Sharita überrascht.

	Die Eule blinzelte.

	„Hört selbst“, sagte sie dann und blickte auf die Tür zum Ratssaal, die sich in diesem Augenblick öffnete. Ein junge Elf trat ein, verbeugte sich und sagte:

	„Königin Sharita, das weise Wiesel Quindiquel ist gekommen und bittet um Gehör.“

	„Lass ihn eintreten“, forderte Sharita. Der Elf verbeugte sich noch einmal und machte mit der Hand eine Geste. Daraufhin betrat das Wiesel den Saal. Es trippelte zu dem runden Tisch, sprang hinauf und stellt sich in der Mitte des Tisches auf die Hinterbeine. Es verbeugte sich vor der Königin, dann sagte es:

	„Ich grüße Euch, Königin Sharita, wie auch all Euch andere ehrenwerte Elfen. Das ist ein verdammt weiter Weg zu Euch und ich könnte einen guten Schluck gebrauchen. Wie ist es damit?“

	Sharita füllte einen kleinen Becher mit Wein und reichte ihn dem Wiesel.

	„Du bist uns willkommen, Quindiquel“, sagte sie. Das Wiesel nahm einen tiefen Schluck.

	„Was hast du für Neuigkeiten?“, fragte Sharita.

	„Nun, ich glaube, ich habe den großen Träumer gefunden, auf den wir seit so langer Zeit warten“, sagte Quindiquel mit einem feinen Lächeln.

	Die versammelten Elfen stießen Laute der Überraschung aus, die Sharita mit einer Handbewegung unterbrach.

	„Berichte“, forderte sie das Wiesel auf.

	„Was ich zu berichten habe, wird Euch erstaunen. Ich habe jemanden gefunden, der in der Lage ist, andere Menschenwesen in unsere Welt zu träumen. Ihr alle wisst, dass dies in der Vergangenheit noch nie gelungen ist.“

	„Was ist das für ein Mensch?“ rief Atlerus laut. „Ein Held, ein mächtiger Kämpfer?“

	Quindiquel lachte leise.

	„Nein, es ist ein sechzehnjähriger Junge.“

	Die Elfen stießen enttäuschte Laute aus.

	„Ein Junge. Wie sollte ein junger Bursche uns helfen können?“, fragte die Königin.

	„Macht bitte nicht den Fehler und bewertet Karikam nach seinem Alter. Die Prophezeiung spricht von einem Träumer, der in der Lage ist, andere Menschen in seine Träume mit einzubeziehen. Und das kann dieser Junge. Er heißt übrigens Sean.“

	„Was tut dieser Sean?“

	„Was tut das zur Sache? Er geht zur Schule. Das machen alle Jugendlichen in seinem Alter in der Menschenwelt. Doch hört mir gut zu. Vor ein paar Wochen hat er seine Schwester in unsere Welt geträumt. Ich habe die beiden so weit wie möglich eingewiesen. Ein paar Tage später hat er zwei junge Leute aus seiner Schule zu uns gebracht. Dieser Sean hat außergewöhnliche Fähigkeiten. Das Alter spielt dabei keine Rolle.“

	„Was wird dieser Junge als Nächstes tun?“, wollte Anschina, die Heilerin, wissen.

	„Wenn ich mich nicht sehr täusche, wird er in naher Zukunft bei Euch auftauchen. Darauf wollte ich Euch vorbereiten. Unterschätzt ihn nicht. Nehmt ihn ernst und hört auf das, was er zu sagen hat. Das ist Eure und unsere Chance. Die einzige, die wir haben“, sagte Quindiquel mit Nachdruck.

	Königin Sharita wiegte nachdenklich ihr Haupt.

	„So soll es sein“, verkündete sie dann.

	„Eine weise Entscheidung“, pflichtete die Eule Maruth bei.

	 

	Sean hatte sein Gehirn zermartert, wie er vorgehen sollte. Am Ende traf er eine Entscheidung. Er musste allein zu den Elfen gehen. Er musste viel mehr Informationen über die Traumwelt sammeln. Er musste sich selber ein Bild über die augenblickliche Situation verschaffen. Sein Entschluss stand fest. Heute Nacht würde er sich nach Landragon träumen. Sean hatte ja die Erfahrung gemacht, dass er Gegenstände aus der Traumwelt mit in seine Welt bringen konnte. Doch ging das auch umgekehrt? Auch das würde er jetzt versuchen. Er sagte seinen Eltern früh Gute Nacht. In seinem Schlafzimmer holte er sein Fahrtenmesser aus einer Schublade und steckte es in den Hosenbund seines Schlafanzuges. Dann legte er sich ins Bett und wartete auf den Schlaf. Der kam überraschend schnell.

	 

	Sean befand sich im Wald von Landragon. Er trug ein grünes Wams, eine wildlederne Hose und an den Füßen Ledersandalen. Als er den Hosenbund abtastete, stellte er enttäuscht fest, dass er das Messer nicht bei sich hatte. So ein Mist, dachte er. Es wäre um ein Vielfaches einfacher gewesen, wenn man Gegenstände mit in die Traumwelt hätte transportieren können. Aber was nicht war, war nicht. Da er nicht die kleinste Ahnung hatte, in welcher Richtung er die Stadt der Elfen finden könnte, stand Sean unschlüssig unter dem imposanten Blätterdach. Ein leises Rascheln ließ ihn herumfahren. Vor ihm standen zwei wunderschöne Wesen. Sie waren größer als er, hatte lange silberne Haare, feingeschnittene Gesichter mit schrägstehende Augen, die ihn misstrauisch musterten. Dabei zielten sie mit gespannten Bogen auf ihn.

	„Wer bist du?“, fragte der eine von ihnen.

	„Ich bin Sean aus der Welt der Menschen und ich möchte zu Eurem Anführer.“

	Die Elfen entspannten sich und ließen die Bogen sinken.

	„Wir haben dich erwartet“, sagte der Elf.

	„Ihr habt mich erwartet?“, meinte Sean verwundert.

	„So ist es. Das Wiesel hat dein Kommen angekündigt. Unsere Königin Sharita wird dich willkommen heißen. Folge uns.“

	Damit drehten die Elfen sich dem Unterholz zu und Sean folgte ihnen. Es dauerte eine ganze Weile, bis er das erste Baumhaus erblickte. Dann noch eines und endlich die ganze gewaltige Ansammlung der Wohnungen der Elfen. Sean war tief beeindruckt. Dann erreichten sie die Mauer, die den Königspalast umgab. Auf einem der Türme, dem mit dem Einhornbanner, hob ein Elf ein goldenes Horn an die Lippen und ließ einen feinen Ton erklingen, so hoch, dass er für Sean kaum zu hören war. Das große Eingangstor öffnete sich und Sean erblickte einen langen, von Marmorsäulen begrenzten Gang. Der Boden bestand aus Mosaiken, die offenbar Szenen aus der Geschichte der Elfen darstellten. Zwischen den Säulen blühten Blumen von solcher Farbenpracht, wie Sean sie noch nie erblickt hatte. Kolibris schwirrten umher. Rechts und links von dem Weg floss ein Bach. Er strahlte Ruhe und Anmut aus. Eine so umfassende Ruhe, dass sie unwillkürlich auch von Sean Besitz ergriff. Am Ende des Weges erhob sich ein zweistöckiges Gebäude aus weißem Stein. Die Elfen öffnete eine Tür aus Ebenholz, die künstlerisch mit Schnitzereien verziert war, die Blumen, Vögel und Bäume darstellte. Sean betrat mit den Elfen einen großen Raum, in dessen Mitte auf einem einfachen Stuhl eine Frau von großer Schönheit saß. Sie strahlte eine natürliche Autorität aus. Als er vor ihr stehenblieb, lächelte sie ihn aus ihren grünen Augen an. Dann sagte sie mit leiser Stimme, die wie Glockengeläut klang:

	„Willkommen, Sean aus der Welt der Menschen.“ Mit einer feinen Handbewegung gab sie den beiden Elfen zu verstehen, dass sie gehen konnten. 

	„In der Tat“, sagte Sharita. „Du bist so jung wie es Quindiquel gesagt hat. Und dennoch bist du ein Träumer mit so gewaltiger Kraft. Ich freue mich, dich zu sehen.“

	Sie erhob sich aus dem Stuhl und geleitete Sean zu einem abseits stehenden Tisch, der mit Schalen voller Früchte sowie mit Brot und Karaffen gedeckt war. Um den Tisch standen zwei Stühle. Die Königin nahm auf einem der Stühle Platz und forderte Sean auf, sich ebenfalls zu setzen.

	„Bist du hungrig und durstig? Bitte bediene dich und nimm von den Früchten und Getränken unseres Landes.“

	Sean dankte ihr. Dann sagte er:

	„Ich bin nicht hungrig, doch ein Glas Saft nehme ich mit Freude.“

	Sie schenkte ihm ein und er nahm einen Schluck. Ein völlig unbekannter Geschmack breitete sich in seinem Gaumen aus. Würzig und zugleich fruchtig.

	„Was ist das?“, erkundigte er sich.

	„Ein Saft, der aus Holunderbeeren, Harz und Aprikosen zubereitet wird. Es ist unser liebstes Getränk.“

	Sean nickte anerkennend.

	„Schmeckt wirklich große Klasse.“

	Sharita blickte verwundert. Sie konnte das Lob nicht zuordnen.

	„Große Klasse?“

	„Oh. Entschuldigung. Das sagen wir bei uns, wenn etwas einfach wunderbar ist“, klärte Sean sie auf.

	Sharita lächelte. 

	„Dann ist es gut. Quindiquel hat mir mitgeteilt, dass du zu unserer Hilfe beitragen kannst. Er hat sogar angedeutet, dass du der lang ersehnte Karikam sein könntest.“

	Sean rieb sich mit einer Hand über sein Gesicht.

	„Ich weiß nicht, ob ich Karikam bin. Aber ich bin bereit, jede Hilfe beizusteuern, die nötig ist. Darum bin ich gekommen. Quindiquel hat mir gezeigt, zu welchen Grausamkeiten die Wesen der Dunklen Macht in der Lage sind. Um dabei wirklich hilfreich sein zu können, muss ich viel mehr über diese Typen wissen. Welche Waffen haben die? Wie werden sie geführt? Wie viele sind es? Und so weiter.“

	Sharita blickte ihn traurig an.

	„All das kann ich dir nicht beantworten. Wir wissen, dass ihre Waffen mächtiger sind als unsere. Wir wissen, dass sie uns zahlenmäßig überlegen sind und dass sie alles daransetzen, uns zu vernichten.“ 

	„Wie kommt ihr an all die Informationen über den Feind?“ wollte Sean wissen.

	„Wir haben Späher, die sie beobachten. Und unsere Zauberer können Geistgestalten entstehen lassen, die sich unbemerkt in ihrem Land umsehen können. Allerdings kostet das immens viel Kraft, und so können sich die Geistgestalten nur kurze Zeit dort aufhalten.“

	„Kurze Zeit? Wie lange genau?“

	„Vielleicht fünf, manchmal bis zu zehn Minuten.“

	Sean schüttelte den Kopf.

	„Das reicht ja überhaupt nicht, um einen tatsächlichen Überblick zu erhalten.“

	„Ja, so ist es“, pflichtete ihm Sharita bei.

	„Hm, ärgerlich“, murrte Sean. Dann dachte er eine Weile nach und Schweigen breitete sich in dem Raum aus. Schließlich sagte er:

	„Ich habe lange über unsere Welten nachgedacht. Ganz offenbar sind es Parallelwelten, die sich gegenseitig beeinflussen. Und das wohl seit Anbeginn der Zeit. Wenn das so ist, dann müssen Abläufe aus unserer Geschichte hier auch ihren Niederschlag gefunden haben. Täusche ich mich da?“

	„Du täuschst dich nicht.“

	„Na schön. In der germanischen Mythologie hatte der Zwergen König eine Kappe, die ihn unsichtbar machte. In der Nibelungensage stiehlt Siegfried dem Zwerg Alberich diese Tarnkappe und benutzt sie mit Erfolg. Doch dann wird Siegfried ermordet und mit seinem Tod verschwindet auch die Tarnkappe. Aber wie sieht es in eurer Welt aus? Wie hat sich unsere Sage hier ausgewirkt? Besitzen die Zwerge hier noch solch ein solches Kleidungsstück? Das wäre von großem Wert. Mit einer Tarnkappe könnte man unbemerkt in die feindlichen Reihen eindringen und die Informationen bekommen, die wir dringend benötigen. Noch mehr. Man könnte damit ungesehen sabotieren, den Feind erheblich schwächen.“

	„Eine schöne Geschichte“, sagte Sharita. „Nur leider ist das Verhältnis zu den Zwergen nicht gut. Es ist überhaupt nicht gut. Die Zwerge hassen uns Elfen und wir hassen sie.“

	„Dann sollten wir uns aufmachen und es ändern.“

	Sharita lachte ein freudloses Lachen.

	„Wie stellst du dir das vor?“

	„Ich gehe zu den Zwergen und rede mit ihnen.“

	„Niemand hat seit hunderten von Jahren mit den Zwergen geredet. Und da willst du so einfach hingehen und mit ihnen reden. Sie werden dich töten, ehe du das erste Wort gesprochen hast.“

	„Darauf sollte man es ankommen lassen. Die Welt der Zwerge ist ebenso bedroht wie die eure. Ich will es versuchen.“

	„Wenn sie dich töten, ist alles vergebens, noch ehe es richtig begonnen hat“, gab Sharita zu Bedenken.

	„Wenn ich wirklich Karikam bin, werden sie mich nicht töten. Anderenfalls ist es eh egal, oder etwa nicht?“, widersprach Sean.

	Die Königin schwieg nachdenklich. Schließlich sagte sie:

	„Ich muss darüber nachdenken. Ich lasse dir ein Gemach richten und morgen reden wir weiter.“

	Später lag Sean in einem kuscheligen Daunenbett und wunderte sich, dass kein Wecker klingelte, um ihn aufzuwecken. Da wurde ihm bewusst, dass sein Traum in der Traumwelt grenzenlos sein konnte. Er könnte solange dauern, wie es nötig war. Gut, dachte er, sehen wir mal, was der nächste Tag bringt. 

	Als Sean am nächsten Morgen erwachte, stand neben seinem Bett ein mit Obst und Brot gedeckter Frühstückstisch. Dazu gab es aromatischen Kräutertee. Während er sich an den Speisen labte, dachte er noch einmal mit Erstaunen daran, dass ein Traum in dieser Welt wirklich lange anhalten konnte. Es klopfte an der Tür und Atlerus, der Zauberer, trat ein. Er grüßte höflich.

	„Entschuldige bitte, Karikam. Ich bitte um etwas Zeit, denn ich muss dir einige Dinge berichten, die sicher neu für dich sein werden.“

	„Kein Problem“, antwortete Sean. „Setz dich bitte und bediene dich am Essen und Trinken, wenn du magst.“

	Der alte Elf bedankte sich, sagte aber, dass er bereits gefrühstückt hatte.

	„Es gibt einige Fähigkeiten, über die ein so mächtiger Träumer, wie du es bist, verfügt. Davon will ich dir heute nur zwei nennen. Du kannst, wenn du es willst, jeden deiner Freunde, die mit unserer Welt in Verbindung stehen, jederzeit hierher rufen. Sie müssen selbstverständlich ebenfalls schlafen, doch das tun sie ja in der Nacht. Du musst fest an einen Namen denken und dann denkst du den Befehl ‚Erscheine‘ und die jeweilige Person wird augenblicklich zu dir in unsere Welt kommen. Wir wollen dies jetzt nicht ausprobieren. Doch merke es dir.“

	Sean nickte zur Bestätigung.

	„Menschen können nicht zaubern wie wir. Aber du musst eine Fähigkeit besitzen, die dir sehr nützlich sein kann. Du kannst dich mit deiner Willenskraft jederzeit an jeden gewünschten Ort in unserer Welt versetzen.“

	Sean blickte überrascht.

	„Du meinst, dass ich teleportieren kann?“

	„Nennt man das so in deiner Welt? Du musst an den Ort denken, an den du gelangen willst, und dann gedanklich befehlen ‚springe‘ und schon wirst du an dem Ort sein, an den du gedacht hast. Das sollten wir jetzt ausprobieren.“

	„Jetzt sofort?“, fragte Sean,

	„Wann, wenn nicht jetzt? Probiere es einfach. Du wirst am Anfang nur kleine Entfernungen zurücklegen können. Doch je sicherer du die Technik beherrschst, desto weiter wirst du springen können. Versuch es. Spring an einen anderen Ort in diesem Raum“, forderte Atlerus ihn auf.

	Sean zögerte einen Moment. Dann schloss er seine Augen, dachte an die Tür in seinem Zimmer und dachte „spring“. Als er seine Augen wieder öffnete, saß er immer noch auf seinem Stuhl. Der alte Zauberer schüttelte bedächtig den Kopf, dann sagte er:

	„Du musst dich vollkommen auf dein Ziel konzentrieren. Kein anderer Gedanke darf zwischen dem Ziel stehen. Wenn du unsicher bist, zögerlich und unentschlossen, wird der Sprung nicht gelingen. Versuche es noch einmal.“

	Wieder schloss Sean die Augen. Dann bemühte er sich, ganz fest an das Ziel zu denken, Als er seiner absolut sicher war, befahl er sich zu springen. Er öffnete die Augen. Tatsächlich, jetzt stand er an jener Tür und sah auf den Rücken von Atlerus. Der Elf drehte sich um und lachte.

	„Siehst du, so einfach ist es“, jubelte er. Sean dachte an den Stuhl, auf dem er vorher gesessen hatte, befahl sich zu springen, und schon saß er wieder Atlerus gegenüber.

	„Das ist ja total irre“, meinte er.

	„Und sehr hilfreich. Gerätst du in einer schier ausweglosen Lage, kannst du dich jederzeit mit dieser Technik daraus befreien.

	„Wow“, jauchzte der Junge. „Ich könnte demnach auch in die Stadt der Zwerge springen?“

	„So einfach ist es nicht. Du musst die Orte kennen, an die du dich bewegen willst. Du musst in Gedanken den Ort, dein Ziel, jeweils exakt denken können. Anderenfalls kann dich der Sprung wer weiß wohin führen, und das wäre nun sehr gefährlich“, wandte der Elf ein.

	„Kapiert“, sagte Sean. „Ich werde es beherzigen.“

	„Ausgezeichnet. Wenn du dich mit größerer Sicherheit in unserer Welt bewegen kannst, werde ich dir noch ein paar weitere Fähigkeiten zeigen, die Karikam haben sollte. Für heute muss es reichen.“

	„In Ordnung. Was machen wir als nächstes?“, fragte Sean.

	„Die Königin erwartet dich in ihren Gemächern. Kleide dich bitte ein und folge mir. Ich warte auf dich vor der Tür.“

	Der alte Elf erhob sich und verließ das Zimmer. Sean bemerkte auf einem Hocker neben seinem Bett mehrere Kleidungsstücke. Es handelte sich um ein weißes Leinenhemd, ein kunstvoll besticktes Wams in grünen und braunen Farbtönen, eine Hose aus Leinen und ein Paar Stiefel aus Wildleder. Er zog sich an. Die Kleidung passte ihm wie angegossen.

	Sharita erwartete ihn in demselben Raum, in dem sie ihn gestern empfangen hatte. Sie blickte Sean freundlich an, begrüßte ihn mit ihrer leisen Silberstimme, dann sagte sie:

	„Ich habe lange über dein Ansinnen nachgedacht. Ich habe immer noch arge Zweifel, ob ein Besuch bei den Zwergen eine gute Idee ist. Es kann gefährlich für dich werden, das hatte ich ja schon gesagt. Doch sollte es tatsächlich diese Tarnkappe geben und sollte es dir gelingen, ihn den Zwergen abzuluchsen, so wäre dies von unschätzbarem Wert. Du wirst zu den Zwergen gehen. Besser gesagt, du wirst dorthin fliegen. Ich habe Bolk, unserem Tierflüsterer, angewiesen, mit den Adlern in Kontakt zu treten. Sollte sich Harafin, der Führer der Adler und der mächtigste Steinadler im Reich, dazu bereiterklären, dich zu fliegen, dann kannst du noch heute aufbrechen.“

	Sean spürte große Begeisterung in sich aufsteigen. Auf einem Adler zu fliegen, wie geil war das denn? 

	„Ich erwarte Bolk in Kürze zurück, dann sehen wir, ob dein Flug gelingen wird. Wenn die Adler nicht bereit sind, uns zu helfen, müssen wir uns einen anderen Weg einfallen lassen. Das wäre allerdings ein steiniger und zeitraubender Weg“, meinte Sharita.

	In diesem Augenblick betrat Bolk den Raum. Er verbeugte sich tief vor seiner Königin. Dann sagte er:

	„Ich habe Harafin von unseren Wünschen berichtet. Leider war er nicht sehr begeistert 

	und hat sich Bedenkzeit auserbeten. Er wird uns seine Entscheidung mitteilen, sobald er eine getroffen hat.“

	Sharita wirkte nicht besonders überrascht

	„Das ist sein gutes Recht. So lasst uns warten. Zeit für dich, Karikam, in deine Welt zurückzukehren. Morgen, wenn du wieder schläfst, sehen wir uns wieder.“

	Sie lächelte ihn an, und in diesem Augenblick krähte sein Wecker in der Menschenwelt und er wachte in seinem Bett auf.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
6./

	 

	Die vier Freunde saßen vor der Eisbar. Die Sonne schien, Touristen strömten durch die Stadt, und jeder von ihnen hatte sich einen Eisbecher genehmigt. Jan hatte natürlich den größten Becher bestellt, den es hier gab. Er schaufelt genussvoll Eis und Sahne in sich hinein.

	„Wenn du so weiterfrisst, platzt du eines schönen Tages“, meinte Zoë.

	„Das gibt dann einen riesigen Fettfleck, den keiner wegmachen kann“, fügte Yogi hinzu.

	„Labert ihr nur“, konterte Jan trocken. „Ihr seid ja nur neidisch.“

	„Auf was denn? Etwa auf deine Wampe?“, wollte Zoë wissen.

	„Füllige Menschen sind gemütlich“, sagte Jan mit vollem Mund.

	„Du bist nicht füllig, du bist ein Fass“, stellte Zoë fest.

	„Hört mal auf“, ging Sean dazwischen. „Ich habe wichtige Neuigkeiten.“

	Dann berichtete er von seinem letzten Traum. Die anderen lauschten fasziniert.

	„Das ist ja super alles. Wenn du an diesen Tarnmantel rankommst, dann kannst du unbemerkt erforschen, wie die miesen Typen aufgestellt sind. Was sie für Waffen haben und wo sie die Sachen lagern“, sagte Yogi.

	„Ja, dann können wir uns einen Plan machen, wie wir denen so richtig schaden können“, stellte Zoë fest.

	„Da jagen wir deren Waffenarsenal in die Luft“, schlug Jan vor.

	„Keine schlechte Idee. Aber wir machen wir das?“, fragte Sean.

	„Ihr vergesst immer, dass ich ein Ass in Chemie und Physik bin“, triumphierte der Dicke. In der Tat war Jan Klassenbester in diesen Fächern.

	„Schon gut. Aber wir können nichts von hier in die Traumwelt bringen“, gab Sean zu bedenken.

	„Das laßt mal meine Sorge sein“, sagte Jan. „Die haben da drüben sicher alle Zutaten, die ich zum Basteln hübscher Sprengsätze benötige.“

	„Kann sein, wir werden sehen. Zuerst muss die Sache mit der Tarnung klargehen.“ Sean wollte nicht voreilig über Dinge reden, die noch nicht klar waren.

	„Ich habe auch was Neues“, meldete sich Yogi zu Wort. 

	„Ich habe jede Menge Zeit im Web gesurft. Da gibt es endlos viele Seiten, die sich mit Übersinnlichem, Traumdeutungen und ähnlichem Zeug beschäftigen. Nach allem, was ich gefunden habe, bin ich zu der Überzeugung gekommen, dass es keinen Sinn macht, andere Träumer wie uns zu finden. Wenn ich das richtig sehe, sind all die guten Wesen da drüben ja schon das Produkt guter Träume aus hunderten von Jahren. Ich denke, dass wir die Träumer ausfindig machen müssen, die hier für das Böse sorgen.“

	Sean nickte zustimmend.

	„Hast du schon eine Idee?“

	„Nicht so wirklich. Ich glaube aber, dass ich dazu im Darknet suchen muss. Da habe ich mich noch nicht ran getraut.“

	„Verstehe“, sagte Sean. 

	„Ich möchte damit warten, bis du neue Ergebnisse bringst, Sean. Im Darknet muss man vorsichtig vorgehen. Sehr vorsichtig. Jeder Fehler wird uns auf die Füße fallen. Das können wir uns nicht leisten.“

	Die anderen waren seiner Meinung.

	„Also warten wir, was ich zustande bringe. Vielleicht muss ich einen von euch zu mir rufen. Stellt euch darauf ein.“

	„Logo“, stimmte Jan zu und die anderen schlossen sich ihm an. Dann trennten sie sich. Es mussten noch Schularbeiten gemacht werden. 

	 

	Sean trug seine Elfenkleidung, als er in seinem Zimmer in der Elfenstadt Landragon stand. Es war offenbar früher Morgen. Sean war voller Tatendrang und konnte es kaum erwarten, mit Sharita zusammenzutreffen. Kurze Zeit später holte ihn ein Elf ab und geleitete ihn zu der Königin. Sharita war nicht allein in ihren Gemächern. Neben ihr saßen zwei männliche Elfen am Tisch. Es waren der Tierflüsterer Bolk und ein Elf, den Sean noch nicht gesehen hatte. Sharita stellte ihm Urbanin, den Waffenschmied, vor.

	„Es gibt gute Neuigkeiten“, begann die Königin. „Doch erzähle du es, Bolk“, forderte sie den Tierflüsterer auf. Bolk räusperte sich, dann sagte er:

	„Harafin, der Herrscher der Adler, hat sich dazu entschlossen, dich in das Reich der Zwerge zu fliegen. Er hat noch immer große Bedenken. Trotzdem wird er es tun. In einer Stunde wird er eintreffen und dann könnt ihr fliegen.“

	„Bist du noch immer dazu bereit, Sean?“, fragte die Königin.

	„Natürlich, es muss getan werden“, bekräftigte Sean seinen Entschluss.

	„Dann soll es so sein“, flüsterte Sharita. „Du musst unbedingt zu dem König der Zwerge, zu Brakkelund, kommen. Nur er kann entscheiden, ob er sich unserer Sache anschließt und ob er dir deinen Wunsch erfüllt. Wenn es diese Tarnkappe überhaupt gibt.“

	Sean fragte:

	„Was glaubst du, Sharita, was wird passieren, wenn ich dort eintreffe?“

	„Ich weiß es nicht. Harafin wird dich zum großen Tor fliegen. Dort ist der Eingang zum Reich der Zwerge, das tief unter der Erde liegt. Du wirst mit Sicherheit von Zwergen Soldaten empfangen werden. Sie werden nicht freundlich zu dir sein. Sie nehmen dich vielleicht gefangen. Alles hängt davon ab, wie überzeugend du bist. Doch eine Taktik kann ich dir nicht nennen. Es liegt an dir, das Richtige zu tun.“

	„Ich werde mein Bestes tun. Und ich vertraue auf mich, das ist alles, was ich geben kann.“

	„Du sollst nicht ohne Waffe dorthin gehen. Urbanin hat in der Nacht einen Dolch aus magischem Elfenstahl geschmiedet. Solange du ihn in deinem Gürtel trägst, passt er sich vollkommen deiner Kleidung an, so dass er für niemanden zu sehen sein wird. Benutze die Waffe nur im äußersten Notfall. Nicht die Gewalt soll dein Ratgeber sein. Auch wenn man nie wissen kann, was geschehen wird.“

	Sie machte einen Wink mit der rechten Hand. Daraufhin erhob sich der Waffenschmied, trat auf Sean zu und zog einen Dolch aus seinem Gewand, den er Sean hinhielt. Es handelte sich um eine schmale Klinge, eher einem kurzen Stilett ähnlich als einem Messer. Der Griff war mit kunstvoll geschmiedeten Zeichen und den Abbildungen der Wappentiere der Elfen geschmückt. Die Klinge schimmerte in einem hellen Blau.

	„Der Elfendolch braucht keine Scheide. Er ist stumpf für seinen Besitzer, jedoch scharf für all seine Feinde.“

	     Der Waffenschmied nahm ein Stück Pergament in die Hand und ließ es auf die Klinge niederschweben. Das Papier wurde von der Klinge mühelos zerschnitten und fiel in zwei Teilen zu Boden.

	„Er ist mit einem Zauber belegt, der ihn nur für dich nutzbar macht. Nimm ihn“, sagte der alte Elf.

	Sean ergriff die Waffe ehrfürchtig und wog sie in der Hand. Dann steckte er sie in seinen Gürtel.

	„Ich danke euch für dieses einzigartige Geschenk“, sagte er dann an Sharita und Urbanin gewandt.

	Sharita senkte ihr Haupt. Dann sah sie Sean lächelnd in die Augen.

	„Noch vor zwei Tagen habe ich nicht zu hoffen gewagt, dass du, Karikam, Wirklichkeit bist. Dann bist du in unser Leben getreten, ein Junge mit dem Herzen eines großen Mannes. Meine ganze Hoffnung ruht auf dir. Wenn mein Verstand auch zweifelt, so sagt mir doch mein Herz, dass du es schaffen wirst unsere Welt zu retten. Das Herz, mein lieber Sean, ist mehr wert als aller Verstand.“

	Sean fühlte sich geehrt. Er deutete eine Verbeugung an.

	„Ich werde Euch nicht enttäuschen, meine Königin“, sagte er mit Bestimmtheit.

	„Gut. So lasst es uns beginnen. Doch zuvor wollen wir uns noch stärken.“

	Sie winkte zur Tür und sofort brachten zwei Elfen Platten mit Essen und Karaffen mit Tee herbei. Sean und die anderen ließen es sich wortlos schmecken, bis der Zeitpunkt zum Aufbruch gekommen war.

	Auf dem freien Platz vor dem Palast wartete der Steinadler auf sie. Harafin war groß wie ein Pferd, mit prachtvollem Gefieder und einem messerscharfen Schnabel. Er beäugte die kleine Gruppe, die nun auf ihn zutrat. Er legte seinen Kopf auf die Seite und dann hörte Sean ihn in seinen Gedanken.

	„Sei willkommen, Karikam, Jüngling mit tapferem Herzen.“

	„Ich grüße dich, Harafin, König der Lüfte“, dachte Sean. „Es ehrt mich, dass du mir deine Hilfe gewährst.“

	„Gern helfe ich, denn es soll zu unser aller Gutem beitragen“, dachte der Adler. Dann breitet er seine Schwingen aus und legte sich flach auf den Boden.

	„Steige auf meinen Rücken und setze dich in den Sattel. Binde deine Füße und Hände mit den Lederriemen fest, damit du nicht stürzt. Es wird ein gewaltiger Flug werden und ich möchte dich nicht verlieren.“

	Sean tat wie ihm geheißen. Dann richtete sich der mächtige Vogel auf.

	„Unsere Gedanken sind mit dir, Sean“, sagte Sharita.

	Dann erhob sich der Vogel mit kraftvollen Flügelschlägen in die Höhe. Mit unbeschreiblicher Geschwindigkeit flog der Adler über das Blätterdach von Landagron. Immer höher hinauf, bis er in die Wolken eintauchte. Der Wind zerrte an seinem Gesicht und Körper, seine Haare flogen um sein Gesicht und er beugte sich tief in das Halsgefieder des Vogels. Schnell gewöhnte er sich an die neue Situation. Staunend sah er unter sich Seen und Flüsse, Wüsten und Steppen vorbeifliegen. Dann wurde die Landschaft karger und er sah am Horizont ein Gebirge, so gewaltig, wie er noch nie eines gesehen hatte. Sean war mit seinen Eltern einmal in den Urlaub über die Alpen geflogen. Doch das, was er jetzt erblickte, war dagegen so groß, dass er es kaum fassen konnte. Je näher der Adler dem Gebirge kam, so deutlicher gewahrte er die schneebedeckten Gipfel, die bis in den Himmel emporragten. Der tiefgraue Fels verdeckte jetzt das gesamte Sichtfeld. Nirgendwo gab es Bäume oder anderes Grün. Karg und bedrohlich wirkte das Gestein, jeden Lebens beraubt. Endlich flog der Adler eine tiefe Schleife, tauchte zwischen zwei Bergriesen hindurch und ein riesiges Steinplateau an, auf dem er offenbar beabsichtige zu landen. Das Landemanöver beanspruchte Sean völlig. Der Adler benutzte seine Schwingen, um seinen Flug abzubremsen. Sean schüttelte es in seinem Sattel hin und her. Wäre er nicht angebunden gewesen, er wäre ohne Zweifel aus dem Sattel gerissen worden. Die Krallen des Adlers gruben sich in das Bodengestein, als er über das Plateau lief und seine Geschwindigkeit immer weiter verringerte. Kurz vor einer steil emporragenden Felswand kam er zum Stehen. Im Fels gewahrte Sean ein gewaltiges Tor aus Stein. Davor standen zwanzig Wesen, wie sie Sean sich nicht in seinen kühnsten Träumen hätte ausmalen können. Die Zwerge waren klein, vielleicht achtzig Zentimeter groß. Doch sie alle waren knorrig, kräftig und schwer bewaffnet. Sie hatten Äxte und Speere in den Händen, ihre Gesichter waren von langen Bärten und wallenden Haaren bedeckt. Und sie sahen alle nicht besonders freundlich aus.

	„Wir haben unser Ziel erreicht“, dachte der Adler. „Nun musst du dein Glück versuchen.“

	„Ich danke dir, Herrscher der Lüfte“, dachte Sean. Sodann löste er die Knoten von seinen Händen und Füßen und stieg mit wackeligen Beinen auf den Boden hinab. Der Adler machte eine kleine Verbeugung mit seinem Haupt, dann wendete er sich ab und erhob sich in die Luft.

	„Rufe nach mir, wenn du mich benötigst“, hörte Sean seine Stimme in seinen Gedanken, dann war der Adler verschwunden. Die kleine Zwergen Truppe war auf ihn zugetreten, die Speere gesenkt. Ein Zwerg trat ein paar Schritte nach vorn, dann sagte er:

	„Wer bist du und was willst du hier?“

	„Man nennt mich Karikam und ich ersuche eine Audienz bei eurem König Brakkelund“, antwortete Sean.

	Der Zwerg lachte.

	„Du bist also Karikam, Bengel? Dass ich nicht lache“, er klang verächtlich.

	„Du kannst gern lachen, so viel du willst. Nenne mir deinen Namen, damit ich weiß, wer über mich lacht.“

	„Du bist frech, Bengel. Aber gut, ich bin Okkrug, der Anführer der Wächter des Reiches. Wenn du Karikam sein willst, dann beweise es mir.“

	„Ich habe dir gar nichts zu beweisen, Okkrug, Anführer der Wächter. Ich bin aus Landragon gekommen, bedroht von der Welt des Bösen, und ich habe eine Botschaft an euren König Brakkelund.“

	Okkrug lachte ein hässliches Lachen und sagte zu seinen Kumpanen:

	„Aus Landragon kommt er, der freche Kerl, Karikam will er sein und nur mit dem König will er sprechen. Was sollen wir mit ihm machen? Hauen wir ihn gleich in Stücke? Oder sperren wir ihn ins Verlies?“

	Die anderen johlten und forderten, ihn gleich zu töten.

	„Wie du hörst, Bengelchen, wollen meine Freunde ihren Spaß mit dir haben“, grölte der Zwerg.

	„Ich möchte mich nicht mit euch streiten. Ich bin in Frieden gekommen und möchte nichts weiter, als euren König sprechen“, sagte Sean und hoffte, beschwichtigend zu wirken. Doch leider hatte sein Versuch nicht die erhoffte Wirkung.

	Der Zwerg trat noch einen Schritt nach vorn, den Speer erhoben und sagte:

	„Ich werde dir jetzt ein schönes Loch in dein Wams bohren und dann reißen wir dich in Stücke, wie findest du das?“

	Er holte mit seinem Speer zum Stoß aus. Sean wählte einen Ort neben den Zwergen und dachte intensiv an den Springen Befehl. Der Zwerg stieß mit dem Speer zu, doch traf nur ins Leere. Sean stand jetzt ein paar Meter neben ihm. Der Zwerg blickte verwundert umher.

	„Ich bin hier“, rief Sean. Der Zwerg wirbelte herum. 

	„Dieses Spiel können wir gern weiterspielen, lieber Okkrug. Du wirst immer wieder mit deinem Speer ins Leere stoßen. Und wenn ich es will, stehe ich hinter dir, und schneide dir die Kehle durch.“

	Okkrug wirbelte herum und warf seinen Speer. Doch dieser flog ins Leere, denn Sean hatte sich längst auf die gegenüber liegende Seite teleportiert.

	„Sieh es ein, Okkrug, du hast nicht die geringste Chance gegen mich. Geleite mich zu deinem König, ehe ich wirklich böse werde!“

	Der Zwerg schüttelte sein Haupt. Dann schrie er:

	„Ergreift ihn!“

	Die Zwerge stürzten auf die Stelle zu, an der Sean stand, besser, eben noch gestanden hatte. Sie purzelten durcheinander und stürzten zu Boden, wobei sich einige gegenseitig verletzten. Sean hatte sich hinter Okkrug teleportiert, seinen Dolch gezogen, und den setzte er nun an die Kehle des Zwerges.

	„Schluss mit der Scharade“, sagte er grimmig. „Ich möchte euren König sprechen. 

	Okkrug stand stocksteif da, sein Gesicht hatte einen fassungslosen Ausdruck angenommen. 

	„Was bist du?“, stammelte der Zwerg. „Ein Zauberer?“

	„Es kommt nicht darauf an, was ich bin, Zwerg. Ich habe es dir bereits gesagt. Ich bin Karikam, die personifizierte Prophezeiung. Und jetzt bringe mich zu deinem König.“

	„Wenn du wirklich Karikam bist, dann wirst du mich nicht umbringen. Karikam soll unser Befreier sein, der Retter und kein Mörder“, knurrte der Zwerg.

	„Da liegst du ganz richtig, mein Freund. Allerdings erwartet Karikam nicht, feindlich behandelt zu werden. Wollen wir mal sehen, ob das geht“, sagte Sean und nahm den Dolch zurück. Der Zwerg entspannte sich. Dann sagte er:

	„Du bist vielleicht wirklich der, der du behauptest zu sein. Nun gut, senkt eure Waffen“, rief er den anderen Zwergen zu. Sie taten, wie ihnen befohlen.

	„Schon besser“, sagte Sean zufrieden. „Und nun, zu eurem König.“

	„Das ist nicht so einfach, wie du es dir vorstellst. Wenn du uns folgst, bringe ich dich in ein Gemach, wo du Essen und Trinken bekommst. Dort musst du warten, bis ich mit unserem König gesprochen habe. Bist du damit einverstanden?“

	Sean nickte. Dann folgte er den Zwergen in den Berg.

	Der Raum, in dem die Zwerge ihn unterbrachten, war luxuriös eingerichtet. Bärenfelle bedeckten den Boden. Ein Sofa und zwei Sessel, aus Stein gehauen, waren mit weichen Fellen ausgestattet. Auf einem runden Tisch aus Stein brannte eine große Kerze, in einem offenen Kamin prasselte ein wärmendes Feuer, das den Raum in ein angenehmes Licht tauchte. Auf einem Teller aus Silber hatten die Zwerge ihm frisches, dunkles Brot, gesalzenes Fleisch und Obst serviert. Dazu gab es helles Bier. Alles schmeckte ausgezeichnet. Die Zwerge ließen ihn warten. Er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, als der Zwerg Okkrug eintrat. Er machte eine kleine Verbeugung, dann sprach er:

	„Verehrter Karikam, ich hoffe, dass Speis und Trank gemundet haben. Der König erwartet dich nun. Ich bitte dich, mir zu folgen.“

	Er ging voran und Sean folgte ihm. Okkrug führte ihn durch ein undurchsichtiges Labyrinth von Gängen, die in den Berg gehauen worden waren. Die Gänge waren so breit, dass zehn Zwerge nebeneinander hätten gehen können. Sie waren so hoch, dass man die Decke nur erahnen konnte. Unzählige Fackeln beleuchteten sie und ihr Licht flackerte über Wände, auf denen Runenzeichen und in den Felsen gemeißelte Abbildungen von Tieren und Zwergen zu sehen waren. Meisterwerke, wie Sean dachte. Endlich erreichten sie eine steinerne Tür, die sich wie von Geisterhand gelenkt vor ihnen auftat. Sean blickte in einen Raum, dessen Ausmaße er nicht erfassen konnte. Der Raum war so hoch wie eine Kathedrale, die Seitenwände waren ebenso nicht erkennbar wie das Ende. Der Saal war gefüllt von Männern und Frauen unüberschaubarer Zahl. Da waren Männer mit kahlgeschorenen Köpfen, gekleidet in Leder und Fellen. An den Armen trugen sie Reifen aus Kupfer. Andere hatten wilde, lange Haare, die sie meist zu Zöpfen geflochten hatten, die ihnen weit auf den Rücken reichten. Andere waren moderner gekleidet, in Jeans und wollenen Hemden. Da gab es Frauen, deren Haare kunstvoll geflochten bis auf die Hüften hinabhingen. Sie trugen Hemden und Röcke aus Wildleder. Andere waren in Samt und Seide gekleidet und wieder andere trugen Patchwork Hosen aus Cord und bunt bedruckte T-Shirts. Sean gewann den Eindruck, dass all diese Menschen aus verschiedenen Jahrhunderten stammten. Sie saßen an Tafeln gedeckt mit herrlichen Speisen und Getränken. Die Stimmung war gehoben. Die Menschen lachten und sangen oder unterhielten sich lautstark miteinander. Weiter sah Sean viele Paare, die sich eng umschlungen küssten und herzten. Niemand von den Anwesenden schenkte Sean und dem Zwerg Beachtung. An Okkrug gewandt, fragte Sean:

	„Was ist das hier?“

	Okkrug lachte herzhaft.

	„Das weißt du nicht, Menschenkind? Das hier ist Walhalla, was denn sonst?“

	Sean verschlug es regelrecht die Sprache. An einem ovalen Steintisch saßen drei stattliche Männer und ein Zwerg, der ebenso herrschaftlich gekleidet war wie die anderen. Die Männer hatten lange, schwarze Haare und mächtige Bärte. Sie waren in Felle gekleidet, goldene und silberne Ketten schmückten ihre Körper. Der Zwerg trug eine goldene, mit Perlen besetzte Krone auf lockigem, schneeweißem Haar. Er begutachtete Sean mit klugen Augen, in denen eine gewisse List aufblitzte. Sean war vor dem Tisch stehengeblieben. Er machte eine kleine Verbeugung und sagte:

	„Ich grüße dich, König Brakkelund, Herrscher des Zwergen Reichs.“

	„Und ich grüße dich, Jüngling aus der Menschenwelt, der sagt, er sei Karikam.“ Ein feines Lächeln huschte über das Gesicht des Zwergs. „Darf ich dir meine Tischgefährten vorstellen? Zu meiner Rechten sitzt Odin, zu meiner Linken siehst du Loki und Hönir. Willkommen in Walhalla.“

	Die Männer beugten leicht ihre Häupter zur Begrüßung und Sean verbeugte sich vor ihnen.

	„Wie ich höre, bist du den weiten Weg von den verhassten Elfen hierhergekommen, um mit mir zu sprechen. Das bedarf eines großen Mutes. Du solltest wissen, dass kein Elfenfreund jemals lebend unsere Halle wieder verlassen hat.“, fügte er drohend hinzu. 

	„Ich habe davon gehört“, meinte Sean leichthin. „Doch habe ich keine Furcht. Du musst wissen, dass ich sehr wenig von dieser Welt weiß, sie nicht einmal im Ansatz kenne. Es ist noch keinen Monat her, dass ich mich zum ersten Mal in eure Welt geträumt habe. Und das auch mehr oder weniger unfreiwillig. Die Schuld an meiner Anwesenheit trägt das Wiesel Quindiquel, das mich hierherbrachte.“

	Der Zwergen König horchte bei der Nennung des Wiesels sichtlich auf.

	„Du kennst Quindiquel?“, fragte er erstaunt.

	„Wie ich schon sagte, hat Quindiquel mich in eure Welt eingeführt. Eine lange Geschichte, die ich euch gern erzähle, wenn ihr es wünscht.“

	Der König forderte ihn dazu auf und Sean berichtete von seinem ersten Zusammentreffen mit Quindiquel und was danach folgte. Als er geendet hatte, sahen sich die Götter betroffen an und tuschelten miteinander in einer Sprache, die Sean nicht verstand. Der Zwergen König war ebenfalls sehr nachdenklich und wiegte sein schweres Haupt. 

	„Du behauptest also, dass du dich nach Belieben in unsere Welt träumen kannst? Du behauptest sogar, dass du andere Menschenkinder hierher träumen kannst?“

	Sean nickte.

	„Wenn dem so wäre, dann könntest du in der Tat jener Karikam sein, von dem die Prophezeiungen sprechen. Allerdings muss ich sagen, dass uns Zwergen diese Prophezeiungen ziemlich egal sind. Was sollen wir mit einem Karikam?“, schloss der König mit einiger Überheblichkeit. 

	„Ich sage es noch einmal“, antwortete Sean. „Alles was ich über eure Welt weiß, hat mir Quindiquel gezeigt. Er führte mich an Orte großer Schönheit. Doch zeigte er mir auch die Welt des Dunklen, in der die bösen Träume Wesen und Waffen geschaffen haben, die alles Schöne gnadenlos zerstören. Das Böse ist kurz davor, die Welt der Elfen anzugreifen. Wenn das geschieht, werden die Elfen nicht standhalten können. Quindiquel überzeugte mich davon, dass ich dieser Karikam bin, der zur Rettung eurer Welt beitragen kann.“

	Der König trank einen tiefen Schluck aus einem Horn, dann rülpste er laut, wischte sich mit der Hand über den Mund, dann knurrte er:

	„Quindiquel ist ein mächtiges Wesen, das in allen Teilen der Welt geachtet ist. Nur er kann zwischen den Welten wandeln und sein Wort hat großes Gewicht. Auch bei uns. Nur ist er nicht hier. Was also beweist mir, dass du die Wahrheit sprichst? Du kannst ebenso gut ein Spion der verlogenen Elfen sein.“ 

	„Das kann natürlich sein. Ich sehe, dass du nach einem Beweis verlangst.“

	„Genau, ein Beweis, der deine Geschichte belegt, wäre gut.“

	„Nun denn“, entgegnete Sean. „Wenn du darauf bestehst, dann sollst du deinen Beweis bekommen.“

	Er umfasste das Amulett, das er auf der Brust trug, dachte an seine Schwester Zoë und rief sie Gedanken zu sich. Wenige Sekunden später flimmerte die Luft neben ihm und dann erschien seine Schwester. Sie trug die Jagdkleidung der Elfen. Und sie lächelte Sean an, als sie sprach:

	„Du hast mich gerufen, Karikam, und da bin ich.“

	Die Götter und der Zwergen König starrten ungläubig auf Seans Schwester.

	„Das ist, das ist“, stammelte der König.

	„Das ist der Beweis, denn du eingefordert hast“, vollendete Sean den Satz.

	„Noch niemals hat es dergleichen gegeben“, flüsterte der König.

	„Sollte dir das Erscheinen meiner Schwester Beweis genug sein, dann würde ich dir gern eine Bitte unterbreiten.“

	„So sei es“, sagte der Zwerg.

	„Nun, ich bin nicht gekommen, um dich von einer Allianz mit den Elfen zu überzeugen. Obwohl ich weiß, dass eine solche Allianz früher oder später unabdingbar sein wird. Meine Mitstreiter in der Menschenwelt und ich sind uns sicher, dass alles, was hier geschieht, aus Träumen der Menschen geboren wird. Und wir glauben, dass alles, was Träume in dieser Welt anrichten, in unserer Welt gespiegelt wird. Um es einfach zu sagen: was in eurer Welt zu Tod und Verwüstung führt, bewirkt in unserer Welt Krieg, Hunger und unendliches Leid. Um das Böse in dieser Welt zu beenden, müssen wir die Quelle in der Menschenwelt ausfindig machen. Das ist allerdings sehr schwer, solange es uns nicht gelingt, in eurer Welt das Böse ernsthaft zu bekämpfen. Wenn wir hier das Böse stoppen oder nur aufhalten, wird es Reaktionen in unserer Welt geben, die uns helfen, die Quelle ausfindig zu machen.“

	Der König grübelte eine Weile, ehe er sagte:

	„Wenn ich das richtig verstehe, dann glaubt ihr, dass die Verursacher in eurer Welt sich zu erkennen geben, wenn ihre Träume hier gestört werden?“

	„So ist es“, bekräftige Sean.

	„Deine Pläne sind mit großen Gefahren verbunden. So mächtig das kleine Wiesel auch ist, so nett die Elfen sich geben, sie alle haben nicht den Überblick über die Verhältnisse, wie ich. Alles, was du bislang ausgeführt hast, ist richtig. Wenn auch nur zum Teil. Die Zusammenhänge sind wesentlich komplexer, als du es ahnst. Doch davon vielleicht später, wenn wir uns besser kennengelernt haben. Für heute muss es genügen, dass ich deine Absichten schätze. Du kannst bei der Durchführung allerdings leicht dein Leben verlieren. Das ist es dir wert?“

	„Mit Sicherheit, denn anders wird es nicht gehen“, schloss Sean trocken.

	„Ich bewundere euren Mut“, meinte der König. „Doch wie lautet nun deine Bitte?“

	Sean überdachte sorgfältig seine nächsten Sätze, dann sagte er:

	„Ich muss unbemerkt in die Welt des Bösen gelangen, um mir ein Bild über ihre Waffensysteme, ihre Lager, ihre Stärke machen zu können. Nur so können wir einen Plan entwickeln, wie wir das Böse in der eigenen Welt treffen können. Da dachte ich an eine alte Sage unserer Welt, in der ein Held namens Siegfried von den Zwergen einen Tarnmantel entwendet, der ihn unsichtbar macht.“

	Der König lachte dröhnend und schlug mit der Faust auf den Tisch. 

	„Der Tarnmantel“, grölte er dann belustigt. „Eine schöne Geschichte, aber leider nur eine Geschichte. So einen Mantel gibt es nicht und hat es nie gegeben.“

	Sean war zutiefst enttäuscht. 

	„Nun schau mal nicht so traurig drein“, meinte der König. „Vielleicht kann ich ja doch helfen. Man hat mir gesagt, dass du ein auch ein Springer bist, stimmt das?“

	„Ja, ich kann mich an andere Orte teleportieren.“

	„Das stimmt.“

	„Gut, dann springe an das Ende dieser Halle.“

	„Das kann ich nicht, denn ich sehe kein Ende dieser Halle“, entgegnete Sean.

	„Das ist es ja“, lachte der König. „Versuche es einfach.“

	„Noch einmal. Ich kann nur an Orte springen, die ich auch sehe.“

	„Dann spring doch einfach hinter mich und lass dich überraschen.“

	Sean zögerte. Er wusste nicht recht, was der Zwerg damit bezweckte.

	„Nun mach schon“, raunte ihm Zoë zu.

	„Na gut“, sagte er, schloss die Augen und konzentrierte sich auf einen Ort hinter dem König. Dann sprang er. Er hörte noch Zoë aufschreien und schon knallte er gegen etwas Festes, grelle Sterne schossen durch seinen Kopf und er stürzte zu Boden. Als er die Augen aufschlug, lag er an einer Wand auf dem Boden. Er rappelte sich hoch. Was er dann sah, war ein großer Raum, in dem der König auf einem Thron vor einem reich gedeckten Tisch saß. Die Halle, die Götter, die vielen Menschen, alle waren sie verschwunden. Nur seine Schwester war noch da und sah besorgt auf ihn hinunter. Der König lachte schallend. Er hatte jetzt eine Jeans und ein T-Shirt mit dem Harley-Davidson-Zeichen an. Die Krone war verschwunden. 

	„Das, mein lieber Karikam, ist mein Tarnmantel. Illusion, perfekter Zwergenzauber.“

	Er klopfte sich überaus gutgelaunt auf die Schenkel.

	„Steh auf, du Held, und setz dich zu mir an den Tisch. Wir haben viel zu besprechen.“

	Der König stellte Sean ein Glas mit Bier hin und sagte munter:

	„Prima Ale, musst du probieren, Hänfling. Wobei wir beim Thema sind. Du musst wissen, dass die Elfen echte Hosenschisser sind. Die machen immer ganz schnell aus einem Furz einen Elefanten, wie man wohl bei euch sagt. Sicher werden sie bedroht. Unsere Welt wird bedroht, das ist mir schon klar. Aber das alles geht nicht so, wie du meinst. Die Zeit in dieser Welt vergeht nicht im gleichen Tempo wie in der euren. Ob du nun morgen wiederkommst oder erst in ein paar Jahren, ist eigentlich gleich. Wenn bei euch zehn Jahre vergangen sind, dann sind es hier vielleicht mal gerade ein paar Wochen. Das ist von entscheidendem Ausmaß. Schön, du bist ein Springer und du kannst Freunde in unsere Welt rufen. Aber wie alt bist du? Fünfzehn, sechzehn Jahre alt?“

	„Ich bin sechzehn“, beantwortete Sean die Frage.

	„Sechzehn Jahre, wow. Was will so ein Knirps wie du in seiner Welt bewirken, wenn die Verursacher der Dunklen Träume auf dich aufmerksam werden? Als Knabe wirst du ihnen hilflos ausgeliefert sein, Nein, du und deine Schwester, ihr müsst erwachsen werden. Ihr müsst euch geeignete Fähigkeiten aneignen, die euch in eurer Welt zu wirklichen Gegnern machen.“

	Sean sah sehr nachdenklich aus, als er sagte:

	„Du schlägst vor, dass wir warten müssen, bis wir älter sind, erwachsen sozusagen?“

	„Du hast es erfasst. Die Zeit muss vergehen, ehe wir hier etwas unternehmen können.“

	„Wenn wir erwachsen sind, werdet ihr dann mit den Elfen gemeinsame Sache machen?“

	Der König lachte dröhnend.

	„Mit den Pfeifen? Hahaha, das kann ich mir nun nicht vorstellen. Aber mit dir, Sean, werde ich gemeinsame Sache machen. Wenn du als Mann zurückkehrst, werde ich an deiner Seite stehen und dann sehen wir, was mein Zwergenzauber bewirken kann, um dir zu helfen.“

	„Ich finde es sehr bedauerlich, dass du nicht auf die Elfen zugehen willst“, warf Sean ein.

	„Mein gutes Kerlchen“, lachte der König. „Du musst auch mal der Realität ins Auge blicken. Wir, die Zwerge, die Elfen und all die Wesen hier werden seit Anbeginn der Zeit von Menschen in deiner Welt zusammengeträumt. Da gibt es gutmeinende Weicheier, die für die Elfen verantwortlich sind. Und da gibt es rauherzige Kerle, die für uns Zwerge stehen. Und so weiter. Die kannst du nicht alle unter einen Hut bringen, kapiert? Du verfügst über die unbezahlbare Fähigkeit, dich unabhängig von Zwängen in unsere Welt zu träumen. Darum bist du mit Bestimmtheit der Typ, von der diese Prophezeiung spricht. Du hast das Zeug, ein Bindeglied zwischen den Wesen in dieser Welt zu sein. Mehr nicht, wenngleich aber auch diese Fähigkeit ausschlaggebend dafür ist, wer am Ende siegt, das Dunkle oder das Licht.“

	Er trank einen großen Schluck Bier, rülpste genüsslich, ehe er fortfuhr.

	„Hast du das alles verstanden? Dann ist es gut. Dann verzieht euch in eure Welt und lasst euch die Zeit, erwachsen zu werden. Ich werde mit dem Wiesel reden. Wenn es an der Zeit ist, wird das Wiesel mit dir Verbindung aufnehmen. Erst dann, und wirklich erst dann, werdet ihr reif sein, in den Kampf in der Traumwelt einzugreifen.“

	„Was meinst du?“, fragte Zoë an Sean gewandt. Der ließ sich Zeit zum Nachdenken. Endlich schlug er die Hände zusammen und verkündete:

	„Du hast mich überzeugt, König Brakkelund. Wir sehen uns wieder, wenn wir erwachsen genug sind, um wirklich in den Kampf einzutreten. Hier und in unserer Welt.“

	„Eine weise Entscheidung, Karikam. Ich erwarte dich in ein paar Wochen als Mann. Vorausgesetzt, dass du uns in den Jahren, die in eurer Welt verstreichen, nicht vergessen hast.“

	Irgendwo klingelte ein Wecker und die Welt um Zoë und Sean verschwamm. Sie wachten in ihren Betten auf.
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	Sean kam vom Dienst nach Hause. Es war spät und er war hungrig, müde, und er brauchte eine Dusche. Die Dreizimmerwohnung, die er mit seiner Freundin bewohnte, war dunkel. Julia, so hieß seine Freundin, hatte heute Abend ein spätes Seminar an der Universität und anschließend wollte sie mit ein paar Kommilitonen um die Häuser ziehen. Seit seinem letzten Aufenthalt in der Traumwelt waren elf Jahre vergangen. Sean war jetzt siebenundzwanzig Jahre alt. Nach dem Abitur hatte er sich entschieden, Polizist zu werden. Er hatte die Polizeischule durchlaufen, den Dienst auf der Straße hinter sich gebracht und war nun seit gut zwei Jahren bei der Kriminalpolizei in Hamburg tätig, im Rauschgiftdezernat. Die Arbeit war oft anstrengend und nervenaufreibend, doch er liebte sie. Seine Freundin studierte Jura. Sie stand kurz vor dem Staatsexamen. Wie es danach weitergehen sollte, wussten beide nicht. Julia kam aus Bremen und wollte eigentlich wieder dorthin zurück. Sean dagegen liebte Hamburg. Er hoffte inständig, dass sie eine einvernehmliche Lösung finden würden, sicher war er sich überhaupt nicht. Wenn es auch noch ein gutes Jahr bis zum Examen von Julia dauerte, so bedrückte ihn die Situation dennoch. Die Zeit würde zeigen, wohin ihr Weg sie führte. Seine Schwester Zoë war in Berlin geblieben, hatte Medizin studiert und arbeitete nun in der Charité als Kinderärztin. Mama und Papa wohnten immer noch in der schönen Wohnung in der Bergmannstrasse. Sie hatten ihre Kinderzimmer unverändert gelassen, damit er und Zoë jederzeit nach Hause kommen konnten. Ich habe wirklich prima Eltern, dachte Sean oft. Schon als Kind hatte er sich vorgenommen, später einmal genauso ein Papa zu werden wie seiner es war. Der Kontakt zu seinen Schulkameraden Yogi und Jan war nie abgebrochen. Er sah sie zweimal oder mehr im Jahr. Dann feierten sie ausgiebig und schwelgten in Erinnerungen. Yogi lebte auch noch in Berlin. Er hatte wie Julia Jura studiert und war auf dem besten Weg, Staatsanwalt zu werden. Jan hatte seine Liebe zum Internet zum Beruf gemacht. Sein Weg hatte ihn aus Deutschland fortgeführt. Er war jetzt Programmierer in einer Firma in Irland. Wenn sich die Freunde zu einem Treffen verabredeten, fand es entweder in Berlin oder in Galway statt. Alle waren in ihrem Leben an ein berufliches Ziel gelangt, das sie vollkommen ausfüllte. Was wollte man mehr? 

	Sean begab sich ins Badezimmer und stellte sich unter die Dusche. Erfrischt und in seinen Bademantel gehüllt, ging er in die Küche und bereitete sich ein deftiges Rührei mit Speck zu. Er nahm sich eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank. Er freute sich darauf, sein Abendessen vor dem Fernseher einzunehmen und dabei auf Amazon eine neue Folge der Krimiserie „Bosch“ anzuschauen, die er liebte. Als er das Licht im Wohnzimmer anmachte, erstarrte er. In seinem Lieblingssessel saß gemütlich Quindiquel und grinste ihn frech an.

	„Schönen guten Abend, Herr Kommissar“, begrüßte ihn das Wiesel. „Bekomme ich auch von dem leckeren Essen ab?“

	Sean musste sich erst einmal sammeln. Selbstverständlich hatte er Quindiquel nicht vergessen. Aber in den letzten Jahren hatte er immer weniger an das Wiesel und die Traumwelt gedacht. Und nun hockte Quindiquel in seinem Lieblingssessel, als wäre nichts geschehen.

	„Ich mache dir auch eine Portion“, stammelte er.

	„Super“, freute sich das Wiesel und rieb sich erwartungsfroh die Pfoten.

	„Das Bier kannst du ruhig hierlassen“, sagte Quindiquel dann.

	Als Sean dem Wiesel einen Teller hinstellte, schnappte sich das Tierchen Messer und Gabel und fing an zu essen.

	„Schmeckt prima“, lobte Quindiquel die Kochkünste von Sean. Als die Teller leer waren, ließ Quindiquel ein zufriedenes Rülpsen hören, dann sagte das Wiesel:

	„Du kannst dir denken, warum ich gekommen bin?“

	Sean nickte.

	„Die Zeit ist reif, wie ihr Menschen so schön sagt. Du bist erwachsen geworden, stark, hast eine gute Ausbildung. Alles, wie es sein soll. Wenn du bereit bist, Karikam, dann machen wir da weiter, wo wir aus deiner Sicht vor vielen Jahren waren. In der Traumwelt sind in der Zwischenzeit nur sechs Wochen verstrichen. Alles ist so, wie du es in Erinnerung hast. Bist du bereit?“

	„Ich war immer bereit“, bekräftigte Sean und zeigte Quindiquel den Stein, den er immer an seinem Körper trug.

	„Ausgezeichnet“, sagte Quindiquel. „Wie ist es um deine Freunde bestellt?“

	„Ich muss sie anrufen und von deinem Erscheinen in Kenntnis setzen.“

	„Dann solltest du das tun.“

	Sean telefonierte nacheinander mit Zoë, Yogi und Jan. Sie alle trugen wie Sean die Steine und waren sofort bereit, den längst vergessenen Kampf gegen die Dunkele Macht in der Traumwelt aufzunehmen. Quindiquel seufzte zufrieden.

	„Dann träumst du dich heute Nacht in die Welt der Zwerge. Brakkelund erwartet dich“, sagte Quindiquel. Sean rieb sich das Gesicht. Zu groß war seine Überraschung. Er fühlte eine große Aufregung in sich aufflammen. Nach all den Jahren, in denen sein Leben sich auf ganz anderen Bahnen bewegt hatte, war das Auftauchen von Quindiquel ein wirklicher Einschnitt. Doch war er sich Klaren, dass er ebenso wie als sechzehnjähriger Junge alles dafür tun würde, die Traumwelt zu retten. Und damit vielleicht auch seine eigene. Er würde Julia nichts von alledem erzählen. Sie würde ihn mit Sicherheit für verrückt halten. Diese Diskussion konnte er nicht gebrauchen. Außerdem fand sein Wirken in der Traumwelt ja auch nur im Traum statt. Was musste er sie damit belasten? Er räumte das Geschirr in die Spülmaschine, dann legte er sich ins Bett und schlief augenblicklich ein.

	Vor ihm erschien das gewaltige Felsentor, der Eintritt in die Welt der Zwerge. Als er an sich hinabblickte, sah er, dass er, dass er das Jagdkostüm der Elfen trug und der Dolch in seinem Gürtel steckte. Vor dem Tor standen vier Zwerge, die ihn kritisch musterten. Dann trat einer der Zwerge vor, verbeugte sich und sagte:

	„Willkommen, Karikam, wir haben dich erwartet. Folge uns zu unserem König.“

	Es ging durch das Labyrinth der Gänge in die Tiefe, bis sie in einen Raum kamen, der aussah wie eine Rockerkneipe der achtziger Jahre. Brakkelund saß in seiner Harley –Davidson-Montur in einem mit Fellen bedeckten Sessel und lächelte Sean freundlich an.

	„Du bist ja wahrlich groß geworden, Bengelchen“, sagte er gut gelaunt. „So habe ich es erwartet. Setz dich und trink ein Bier mit mir.“

	Er stellte Sean einen Becher hin, sie stießen an und nahmen einen tiefen Zug.

	„Nun denn“, sagte Sean. „Da bin ich also, groß geworden, ein Mann, wie du es gesagt hattest. Doch was tun wir nun?“

	„Wir verfahren nach dem Plan, den du schon als Jüngling hattest. Du musst herausfinden, wie das Böse aufgestellt ist. Und genau das wirst du auch machen. Ich belege dich mit einem Illusionszauber. Der bewirkt, dass dich niemand wahrnehmen wird. Sobald du das Wort ‚Camouflage‘ aussprichst, wirst du für die Welt um dich herum aussehen wie eine Schildkröte oder vielleicht auch wie eine Ratte.“

	Der König lachte herzhaft. Dann fuhr er fort.

	„Der Zauber wirkt drei Stunden. Das sollte ausreichen.“

	„Das klingt vielversprechend“, sagte Sean.

	„Sobald ich den Zauber gewirkt habe, springst du zu deinen Freunden, den Hosenschisser-Elfen. Das kriegst du doch wohl noch hin, oder?“

	Sean war sich nicht sicher, ob es das schaffen würde, doch bejahte er die Frage des Königs.

	„Also dann, lass uns keine Zeit verlieren. Gib mir deine rechte Hand“, forderte ihn der Zwerg auf. Sean tat wie ihm geheißen. Der Zwerg umfasste seine Hand mit beiden Händen. Dann murmelte er Sätze in einer unbekannten Sprache. Danach ließ er Seans Hand los und sagte:

	„Zauber bewirkt. Nun springe und mach keinen Scheiß.“

	„Ich versuche es“, sagte Sean. Dann schloss er die Augen und konzentrierte sich auf den Palast der Elfenkönigin. Er dachte den Befehl „spring“, und als er die Augen öffnete, befand er sich tatsächlich im Reich der Elfen. Die Elfenkönigin Sharita saß an ihrem Schreibtisch und studierte Papiere. Sie bemerkte den Lufthauch, den sein Erscheinen ausgelöst hatte, und blickte ihn mit einem Ausdruck voller Erstaunen an.

	„Bist du es, Karikam“, fragte sie fassungslos. „Du bist ein Mann geworden. Was ist geschehen in den wenigen Wochen, seit du uns verlassen hast?“

	Sean lächelte. Dann berichtete er von seinem Gespräch mit König Brakkelund und dessen Wunsch, dass er Jahre in seiner Welt verstreichen lassen sollte, um erwachsen zu werden. Sharita nickte nachdenklich. Dann sagte sie:

	„Ein weiser Rat, den dir der Zwerg gegeben hat. Ich hätte selber darauf kommen müssen. Doch so ist es gut.“

	„Hat dir Quindiquel denn nicht davon berichtet?“, fragte Sean erstaunt. Die Königin schüttelte ihr Haupt.

	„Nein, ich habe das Wiesel seitdem nicht mehr gesehen. Es wird wohl seine Gründe gehabt haben, mich im Unklaren zu belassen. Wie dem auch sei, da bist, erwachsen und stark, der Karikam, den wir uns erhofft hatten.“

	„Ich freue mich, dass Ihr mit der Entwicklung zufrieden seid, Königin Sharita.“

	„Das bin ich wirklich. Doch nun verrate mir, wie dein weiterer Plan aussieht.“

	„Brakkelund hat mich mit einem Illusionszauber belegt. Ich kann damit in die Zone des Bösen gehen und mir einen Überblick verschaffen. Ihr müsst mich lediglich dahin führen. Seid Ihr dazu bereit?“ 

	„Natürlich. Ich werde umgehend meinen Heerführer Arafin damit beauftrage, dich an die Grenze unseres Reichs zu geleiten. Möge das Glück mit dir sein.“

	Sean machte eine leichte Verbeugung.

	„Ich danke Euch, Königin Sharita.“

	Sharita läutete mit einer silbernen Klingel, worauf ein Elf eintrat, dem sie auftrug, Arafin herbeizurufen. 

	Zehn Elfen in voller Kampfausrüstung gingen unter der Führung von Arafin, mit Sean durch den Wald des Elfenreichs. Je näher sie der Grenze kamen desto trostloser wurde die Umgebung. Bald umgaben sie verbrannte Bäume, die traurig ihr Geäst in die Höhe streckten. Das Gras war verdorrt, kein Tier ließ sich blicken. Dann erreichten sie einen breiten Streifen verbrannten Steppengrases.

	„Hier endet unser gemeinsamer Weg“, teilte Arafin mit.

	„Wenn du diesen Streifen durchquerst hast, befindest du dich auf der anderen Seite, im Reich der Dunklen Träume. Willst du das wirklich tun?“

	„Natürlich“, bekräftige Sean. „Das ist meine Aufgabe. Ich danke dir, Arafin. Doch nun muss ich tun, was getan werden muss.“

	Er straffte seinen Körper und dann marschierte er zielstrebig hinaus in das öde Land, hinein in das Reich der Dunkelen Träume. Die verbrannte Steppe, die durchschritt, bot kaum einen Schutz. Wenn sie beobachtet würde, dann war er bald gesehen. Er glaubte aber nicht daran, dass die Dunkelen Kräfte bereits hier ihr Gebiet absicherten. Sie kamen sich mit Sicherheit überlegen vor. Und das waren sie wohl auch. Sean hatte vor, den Zauber der Zwerge nur im Notfall einzusetzen und springen wollte schon gar nicht. Die beiden Fähigkeiten wollte er so lange wie möglich geheim halten. Das Ende des Steppenstreifens kam in Sicht. Vor ihm lag jetzt ein ehemaliger Wald. Hunderte von verbrannten Baumriesen standen nebeneinander, andere waren umgestürzt- Es war bedrückend und in Sean stieg eine Wut hoch, wie er sie selten gespürt hatte. Dem Treiben musste Einhalt geboten werden. Er bewegte sich jetzt vorsichtig, nutze die Baumriesen als Sichtschutz. Er war eine gute halbe Stunde durch den Wald marschiert, als er vor sich Stimmen hörte. Hastig sah er sich nach einem geeigneten Versteck um. Er zwängte sich schließlich unter einen umgestürzten Baum und hoffte, dass dieser Platz ihm ausreichend Schutz vor den Blicken der herankommenden Männer gewährte. Sein Herz schlug schneller und seine Handflächen wurden feucht vor Aufregung. Dann sah er die Männer. Es waren vier große Gestalten, in Kampfanzügen gekleidet. Jeder hielt ein Maschinengewehr in den Händen vor der Brust. Nur ein paar Meter von ihm entfernt blieben die Männer stehen. Einer holte eine Packung Zigaretten aus der Brusttasche seiner Uniform, steckte sich eine in den Mund und hielt dann seinen Kumpanen die Packung hin.

	„Zigarettenpause“, grollte er mit tiefer Stimme, Sean war überrascht, dass er die Männer verstehen konnte. Gleichzeitig war er erfreut darüber. Die Kerle rauchten.

	„Wie geht es jetzt weiter?“, fragte einer von ihnen. „Wir laufen jetzt schon über fünf Stunden durch diesen beschissenen Wald. Ich habe keinen Bock mehr. Ich will zurück zur Basis.“

	Die anderen nickten zustimmend.

	„Hier passiert sowieso nichts. Die Scheiß Elfen haben nicht den Mumm, hier einzudringen. Ich frage mich, was Kommandant Groschki sich dabei denkt, uns jeden Tag hier rumlatschen zu lassen?“

	„Er ist vorsichtig, mehr nicht“, meinte ein anderer.

	„Warum sind immer wir die Angearschten? Er kann doch auch mal welche von der vierten Staffel schicken und nicht immer uns.“

	„Das kannst du ihm ja mal vorschlagen“, grollte der mit den Zigaretten.

	„Bin ich lebensmüde?“, entgegnete der Mauler.

	„Ist ja nicht mehr lange hin. Wenn wir übermorgen den Nachschub an Munition erhalten, dann dauert es bestimmt nicht mehr lange, bis wir angreifen und die Elfen plattmachen“, sagte ein anderer zuversichtlich.

	„Na hoffentlich. Wird ja auch langsam langweilig“, murrte der andere.

	„Du sagst es. Wird Zeit, dass uns die Typen einen ordentlichen Nachschub an Waffen und Munition rüberschicken.“

	„Groschki hat gesagt, dass die da paar Probleme mit ihren Träumern hatten. Soll aber gelöst sein.“

	Sean horchte erstaunt auf. Wenn er diese Aussage richtig verstand, dann waren die bösen Träumer auf der Erde offenbar in der Lage, Dinge in diese Welt zu transportieren. Das hatte er doch immer ohne Erfolg versucht. Der Frage musste er sich unbedingt widmen, wenn er zurück in seiner Welt war. Vielleicht sollte er das Wiesel fragen. 

	„Los, wir gehen zurück zu Basis“, grollte der mit den Zigaretten und warf seine Kippe achtlos fort. Die anderen taten es ihm nach, dann drehten sie um und gingen in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Sean wartete eine Weile, dann folgte er ihnen mit äußerster Vorsicht. Er hielt einen großen Sicherheitsabstand zu den Soldaten und nutzte so gut wie möglich den Schutz der Bäume. Nach einer Stunde Marsch erblickte er vor sich eine hohe Mauer, die sich soweit erstreckte, wie er blicken konnte. Es gab viele mit Scheinwerfern bestückte Wachtürme. Sean hielt hinter einem der Baumriesen versteckt an und sah, wie die Soldaten auf ein Tor zugingen. Es öffnete sich, die Männer schritten hindurch, dann schloss sich das Tor wieder. Soweit war er nun gekommen und jetzt sah er die gigantische Befestigungsanlage und hatte keine Ahnung, wie er sie überwinden könnte. Wahrscheinlich musste er darauf hoffen, dass ein anderer Trupp kam, dem er dann mit der Hilfe des Zwergen Zaubers in die Festung folgen könnte. Seine Geduld wurde auf eine nicht unbeachtliche Probe gestellt.  Es fing bereits an zu dunkeln, als er Stimmen hörte. Er gewahrte einen weiteren Trupp von vier Soldaten, die sich von der linken Seite aus dem Wald her dem Tor näherten. Da will ich mal hoffen, dass der Zauber der Zwerge wirkt, dachte Sean und sprach das Zauberwort. Nichts veränderte sich für ihn. Er sah so aus wie zuvor und fühlte sich auch nicht anders. Doch was blieb ihm übrig, als alles auf eine Karte zu setzen. Er löste sich aus dem Schutz des Baumes und lief auf die Soldaten zu. Als er nur noch ein paar Schritte von ihnen entfernt war, drehte sich einer der Soldaten zu ihm um.

	„Habt ihr das gehört?“, fragte er seine Kumpane.

	„Was sollen wir denn gehört haben?“, fragte ein anderer und blickte nun auch in Seans Richtung.

	„Da ist doch nichts, du Spinner. Los, machen wir, dass wir reinkommen.“

	Sean hatte den Atem angehalten und stieß nun langsam die Luft aus. Sie sahen ihn nicht. Der Zauber wirkte. Das Tor öffnete sich und Sean schlüpfte mit den Soldaten in die Festung. Das Lager war riesengroß, unüberschaubar.  Zwischen Barracken aus Holz wimmelten tausende von Soldaten hin und her. Er hatte von nun an noch gut drei Stunden Zeit, um sich einen Überblick zu verschaffen. Also machte er sich umgehend an die Arbeit. Er durchstreifte das Lager, immer darauf bedacht, keinen Kontakt zu einem der vielen Soldaten zu bekommen. Das war nicht so leicht, denn es waren wirklich unheimlich viele Gestalten, die sich hier bewegten. Sean überprüfte die Gebäude. Da gab es Schlafsäle und riesengroße Versorgungsräume. Er hatte schon zwei Stunden mit seinen Erkundungen zugebracht, als er auf eine große Freifläche stieß, auf der Flugmaschinen und Panzer standen. Die Fläche wurde auf beiden Seiten von langgezogenen Barracken begrenzt. Sean untersuchte die erste der Barracken und fand darin tausende von Kisten mit Waffen und Munition. In der nächsten sah es ebenso aus. Dagegen waren die Barracken auf der gegenüberliegenden Seite leer. Hier soll wahrscheinlich die neue Lieferung eingelagert werden, dachte er. Er war sich im Klaren, dass sie hier ihren Angriff starten mussten. Wenn es ihnen gelänge, das Waffenarsenal zu vernichten, würden sie dem Gegner einen herben Schlag versetzen. Er hatte genug gesehen. Außerdem neigte sich seine Zeit des Schutzes dem Ende zu. Er konzentrierte sich auf den Königssaal von Sharita und sprang.

	Er materialisierte vor dem Schreibtisch der Elfenkönigin, an dem sie saß und Papiere studierte. Sharita blickte erschrocken auf und fragte:

	„Ist da jemand?“

	Sean dachte das Zauberwort und wurde sichtbar.

	„Entschuldigung“, sagte Sean. „Ich hatte den Zauber vergessen.“

	Sharita entspannte sich sichtlich.

	„Die Götter des Waldes seien gepriesen. Du bist wohlbehalten zurück“, sagte sie mit dem Singsang ihrer Stimme und lächelte.

	„So ist es, Königin. Und ich habe viel zu berichten.“

	Sharita rief sofort ihren Beraterstab zusammen und als alle anwesend waren, legte Sean seinen Bericht ab. Als er geendet hatte, nahm Sharita das Wort auf.

	„Das alles klingt sehr vielversprechend. Aber wie wollen wir die Lager der Bösen vernichten?“

	Gern hätte Sean die Frage beantwortet. Aber wie?

	„Könnt Ihr bewirken, dass Quindiquel hier erscheint. Ich muss ihm eine Frage stellen, die nur er beantworten kann. Wenn überhaupt.“

	„Ich werde es versuchen“, sagte Sharita. „Doch ob es mir gelingt, kann ich nicht versprechen. Quindiquel ist ein sehr seltsames Wesen, dessen Wege nicht zu erschließen sind.“

	„Du musst meine Wege nicht erschließen, Sharita. Denn ich bin immer da, wenn ich benötigt werde.“

	Alle im Saal wendeten ihre Köpfe erstaunt in die Richtung, aus der die Stimme erklungen war. Das Wiesel Quindiquel hockte auf einem Stuhl und grinste die Anwesenden frech an.

	„Da bin ich“, rief es fröhlich.

	„Quindiquel, du kleiner Mistkerl“, rief Sean erfreut aus. „Wie konntest du so schnell hierherkommen?“

	Das Wiesel kicherte.

	„Ach Sean, ich begleite euer Tun ohne Unterlass. So einfach ist das.“

	„Ich brauche deine Hilfe, Quindiquel“, meinte Sean.

	„Das habe ich mir gedacht. Worum geht es?“

	Sean erzählte, wie er in Erfahrung gebracht hatte, dass die Dunklen Träumer in der Lage waren, Dinge aus der Menschenwelt in die Traumwelt zu bringen. Diese Fähigkeit musste er selber erlernen. 

	„Tja, keine einfache Sache“, meinte das Wiesel. „Doch wenn man die Technik draufhat, geht es recht einfach. Allerdings kannst du nicht beliebig viele Dinge transportieren. Kleine Dinge, handliche Dinge. Einen Koffer oder ein paar Kartons. Mehr nicht. Wenn du die Technik beherrschst.“

	„Welche Technik?“, wollte Sean wissen.

	„Nun, das ist eigentlich kein großes Ding. Vielleicht doch? Wer weiß das schon. Du musst einen Traumpfad aus unserer Welt in deine gestalten. Auf diesem Pfad kannst du Dinge von drüben nach hier transportieren.“

	„Und wie soll ich das machen?“

	„Ganz einfach. Du musst dich mit dem, was dir am liebsten in unserer Welt ist, verschmelzen. Wenn dir das gelingt, hast du deinen Traumpfad. Nun, Sean, was ist dir am liebsten?“

	Sean errötete. Er wusste sehr wohl, was er am meisten in der Traumwelt liebte. Doch traute er nicht, es auszusprechen.

	Quindiquel grinste über sein ganzes kleines Gesicht.

	„Nun mach schon, Sean. Sage es oder wir kommen hier nicht weiter.“

	Sean fühlte sich ausgesprochen unwohl. Doch war ihm klar, dass er mit seiner Meinung nicht zurückhalten durfte, wenn der Traumpfad erzeugt werden sollte.

	„Was ich am meisten liebe? Ihr mögt mir verzeihen, aber am meisten liebe ich Euch, Sharita.“ 

	Ein Raunen ging durch die Reihen des Anwesenden.

	„Mich?“, hauchte die Königin.

	„Ja, so ist es“, bekräftigte Sean.

	„Dann müsst ihr beide wohl einen Weg finden. Es wird wohl am besten sein, wenn wir euch nun allein lassen“, sagte das Wiesel und verschwand. Die Königin blickte ernst auf ihre Ratgeber, dann sagte sie:

	„Dann lasst uns allein.“

	Die anderen verließen wortlos den Raum. Als Sean und Sharita allein waren, richtete die Königin das Wort an Sean:

	„Du liebst mich also?“

	Seans Gesicht fühlte sich an, als wenn tausende von Feuer auf ihm brannten. Und dennoch wusste er die Frage auf ihre Antwort und er zögerte keinen weiteren Moment, zu antworten.

	„Ja Königin, ich liebe Euch. Und das vom ersten Mal, an dem ich euch sah.“

	Sharita blickte ihm offen in die Augen, als sie sich aus ihrem Sessel erhob.

	„Ich gestehe, dass es mir ebenso geht, seit dem Augenblick, in dem ich dich als Mann erblickte.“ 

	Sie trat auf ihn zu, nahm ihn in die Arme und küsste ihn. Unzählige herrliche Momente später klingelte der Wecker und weckte Sean in seinem Schafzimmer in der Menschenwelt. Er blinzelte und sah sich um. Das Bett neben ihm war leer. Die Decke lag unberührt da. Julia war wohl nicht nach Hause gekommen. Sean atmete tief durch, dann legte er sich auf den Rücken und starrte die weiße Zimmerdecke an. Er bemühte sich, seine Gedanken zu ordnen. Und das wahrlich nicht einfach. Sachlich betrachtet waren seine Gefühle, die er Sharita entgegenbrachte, ziemlicher Unsinn. Wer konnte schon allen Ernstes eine Figur aus den Träumen lieben? Das musste doch unweigerlich in den Wahnsinn führen. Und doch spielten seine Gefühle verrückt. Wenn er die leere Betthälfte neben sich betrachtete, dann müsste er doch wahnsinnig werden vor Eifersucht. Es war doch ganz klar, dass Julia die Nacht irgendwo anders, nur nicht in seinem Bett, verbracht hatte. Doch spürte er keine Eifersucht in sich. Ehrlich gesagt, war er froh, hier allein zu liegen. Mit seinen Erinnerungen an die Frau aus seinen Träumen. Je intensiver er in sich hineinhorchte desto klarer wurde ihm, dass das Kapitel Julia für ihn beendet war. Da konnte ihre Abwesenheit nur dienlich sein. Wie auch immer, was war Zeit, in der realen Welt anzukommen.

	Er hatte heute viel zu erledigen.

	Nach dem üblichen Einsatzgespräch mit allen Kollegen ging Sean zu seinem Chef und bat darum, den Rest der Woche freizubekommen. Er führte private Gründe an und nach einem Blick in die Dienstpläne gewährte ihm der Chef seine Bitte. Zurück an seinem Arbeitsplatz erledigte Sean den notwendigen Papierkram und verfasste liegengebliebene Berichte. Danach hatte er ein wenig Zeit, um seine Erkundungen in dem Feindeslager aufzulisten. Er machte eine möglichst genaue Skizze, wo sich die Lagerräume und die Kampfflugzeuge und Panzerwagen befanden. Nach einem relativ ereignislosen Tag setzte er sich in sein Auto und fuhr nach Altona. Sein Ziel war der Laden eines gewissen Hassan Salichev, der eine Videothek betrieb. Ein in dieser Zeit wenig lukratives Geschäft, von dem Sean wusste, dass es als Kulisse für Geldwaschgeschäfte diente. Außerdem konnte man bei Hassan illegal Waffen erwerben. Hassan versteifte sich, als er den Laden betrat.

	„Moin Hassan“, begrüßte ihn Sean fröhlich. „Keine Bange, ich komme heute als Privatmann.“

	„Wie schön“, antwortete Hassan. „Dann suchen Sie sich mal ein schönes Video aus.“

	Sean musste lachen.

	„Nein, mein Freund. Ich suche kein Video. Ich will bei dir zwei Handfeuerwaffen, ein Schnellfeuergewehr und Munition kaufen.“

	Hassan hob abwehrend beide Hände.

	„So etwas führe ich nicht, Herr Kommissar“, rief er aus.

	„Lass den Scheiß. Wir wissen beide, dass du illegal Waffen verhökerst. Ich kaufe die Sachen privat. Wenn du schlau bist, vergisst du den Deal ebenso schnell wieder, wie ich es tue. Ich gebe dir mein Ehrenwort, dass die Waffen in dieser Welt nicht mehr auftauchen. Also, mach deine Wundertüte auf.“

	„Ich verstehe Sie nicht, Herr Kommissar.“

	„Du verstehst mich sehr gut, Hassan. Also lass uns keine weitere Zeit vergeuden. Ich kann natürlich auch gehen und morgen mit einem Durchsuchungsbescheid wiederkommen, Aber das wäre doch doof, oder?“

	Hassan zögerte noch immer.

	„Das ist ganz privat?“

	„Absolut. Und es bleibt vollkommen unter uns.“

	Hassan zuckte die Schultern. Dann verschloss er sein Geschäft und hängte ein Schild mit der Aufschrift „Bin gleich wieder da“ in das Türfenster.

	„Dann kommen Sie mal mit“, sagte er. In dem hinteren Raum schob er ein Regal mit Video zur Seite. Dahinter befand sich eine Tür, die er öffnete. Sean trat in einen Raum, in dem es ein ansehnliches Arsenal an Waffen gab. Sean prüfte die Waffen eingehend und entschied sich am Ende für zwei Glock mit Schalldämpfer und eine Uzi, die einen guten Eindruck machte. Dazu nahm er mehrere Packungen an Munition. Nachdem er die Waffen bar bezahlt hatte, packte er sie in eine mitgebrachte Sporttasche, bedankte sich und verließ zufrieden die Videothek.

	In seiner Wohnung legte er die Waffen auseinander, prüfte und säuberte sie eingehend, setzte sie wieder zusammen und verstaute alles wieder in die Sporttasche. Zum Abendessen ging er in sein Lieblingsrestaurant. Es gab in Hamburg sehr viele interessante Restaurants mit guter Küche aus alle Welt. Doch Sean liebte das „Schweinske“ auf der Grindelallee. ER wusste selber nicht den Grund dafür. Vielleicht, weil es eben dieser Ort war, an dem er sein erstes selbstbezahltes Essen in Hamburg eingenommen hatte.

	Zurück in seiner Wohnung duschte er und legte sich ins Bett. Die Sporttasche legte er neben sich und hielt sie in der Hand. Bevor er einschlief, dachte er intensiv an den Traumpfad und Sharita. 

	Er war im Schlafgemach der Elfenkönigin. Draußen war es noch dunkel und die Elfe schlief. Zufrieden stellte er fest, dass er die Tasche in der Hand hielt. Es hatte geklappt. Er konnte auf diesem Weg Dinge in die Traumwelt transportieren. Sean stellte die Tasche ab, entkleidete sich und kuschelte sich unter der Decke an Sharita. Dann schlief er ein. Er erwachte, als ihm etwas die Nase kitzelte. Blinzend machte er die Augen auf und sah in das lächelnde Gesicht von Sharita.

	„Guten Morgen, Karikam“, flüsterte sie und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. Er nahm sie in die Arme, drückte sie fest an sich und sagte:

	„Es hat funktioniert, Königin. Der Traumpfad hat unsere Erwartungen erfüllt. Ich habe ein paar wichtige Dinge aus meiner Welt mitgebracht.“

	„Oh wie schön. Und werden uns diese Dinge helfen, das Böse aufzuhalten?“

	„Mal sehen. Ich muss natürlich ausprobieren, ob die Sachen in eurer Welt auch funktionieren.“

	„Dann lass und aufstehen, frühstücken und dann sollst du testen, was zu testen ist.“

	So geschah es. 

	Nachdem sie gefrühstückt hatten erschien Arafin. Er begrüßte Sean mit sichtlicher Freude. Dann schnappte sich Sean die Sporttasche und verließ zusammen mit Arafin den Palast. Die Königin blieb in ihren Gemächern, um sich ihren Geschäften zu widmen. Sean hatte Arafin gebeten, ihn zu einer entlegenen Lichtung zu führen, wo keine Gefahr bestand, andere Elfen durch seine Experimente zu verletzen. Nach einem ausgiebigen Spaziergang durch den prächtigen Wald erreichten sie die gewünschte Stelle. Sean öffnete die Tasche und nahm eine Glock heraus. Arafin betrachtete die Waffe mit großer Neugier.

	„Was ist das?“, fragte er.

	„Das ist eine sehr tödliche Waffe. Wir nennen sie Pistole. In ihr befinden sich Kugeln mit einem Sprengsatz. Wenn sie geladen und entsichert ist, dann muss ich mein Ziel anvisieren, dann diesen Hahn durchziehen und dann schlägt ein Bolzen auf die Sprengladung und bringt sie zur Explosion. Der Duck schleudert die Kugel mit hoher Geschwindigkeit aus dem Lauf in die Richtung des Ziels und zerstörte es. Vorausgesetzt, das funktioniert in eurer Welt wie in der unseren.“

	Sean nahm einen großen Stein vom Boden auf und legte ihn auf einen Baumstumpf gut zwanzig Schritte entfernt.

	„Versuchen wir es“, meinte er dann. Er schraubte den Schalldämpfer an die Waffe, entsicherte sie und nahm Ziel. Dann schoss er. Das hässliche Fauchen des Schalldämpfers war zu hören und der Stein wurde von dem Baumstumpf gerissen. 

	„Funktioniert, hurra!“, jubelte Sean. Der Elf stand mit aufgerissenem Mund neben ihm und starrte entgeistert auf den Baumstumpf.

	„Das ist Magie“, murmelte er.

	„Leider nicht. Das ist eine ganz normale Handfeuerwaffe aus unserer Welt, wie sie die Typen in der Dunklen Welt leider in Mengen haben. Dagegen haben eure Pfeile und Schwerter keine Chance.“

	Der Elf wirkte entsetzt.

	„Keine Sorge“, versuchte ihn Sean zu beruhigen. „Wir können nun, dem Traumpfad sei Dank, selber notwendiges Material hierherschaffen. Die Verhältnisse gleichen sich dadurch langsam aus. Doch jetzt will ich mal die andere Waffe testen. Es wird laut werden, Erschrick also nicht.“

	Er nahm die Uzi aus der Tasche, visierte einen abstehenden Ast eines Baumes an und feuerte eine Salve darauf ab. Holz splitterte, dann fiel der Ast zu Boden.

	„Geht auch, wunderbar“, stellte Sean befriedigt fest. Der Elf hatte sich bei Lärm der Salve zu Boden geworfen und die Arme über dem Kopf zusammengeschlagen. Jetzt rappelte er sich wieder auf und sagte mit Entsetzen in der Stimme.

	„Und solche Totmacher haben die Bösen auch?“

	„So ist es wohl. Doch wenn mein Plan aufgeht, und davon bin ich überzeugt, haben sie die nicht mehr lange. Vertraut ihr mir?“

	„Ich vertraue dir“, bekräftigte der Elf.

	„Dann lasst uns zurück in den Palast gehen und der Königin Bericht erstatten.“

	Sharita lauschte mit großem Interesse und Staunen dem Bericht von Arafin. Dann schlug sie ihre feinen Hände ineinander und sagte:

	„Ein erster Schritt zum Guten, nicht wahr? Doch was wirst du nun tun, Karikam?“

	„Ich gehe zurück und bereite vor, was getan werden muss. Ich werde rechtzeitig wieder hier sein. Und dann können wir, wenn alles so klappt, wie ich es plane, unserem Gegner einen großen Schaden bereiten. Ich bitte dich, Arafin, eure Armee bereitzuhalten. Wir werden sie gebrauchen.“

	„Ich werde alles Notwendige veranlassen, mit Eurer Erlaubnis, meine Königin“, erwiderte der Elf.

	„Die ist dir gewährt, Arafin. Unser Schicksal liegt in Karikams Hand. Doch vertraue ich ihm bedingungslos.“

	„Das ehrt mich, meine Königin. Ich werde dich nicht enttäuschen“, versicherte Sean. Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln, nahm ihn in die Arme und küsste seinen Mund.

	„Geh nun und komme bald zurück.“

	„So soll es sein“, sagte Sean, dann löste er sich auf und verschwand.

	Sean war mit seiner Schwester und den Freunden Yogi und Jan übereingekommen, dass man sich am nächsten Tag in Berlin treffen wollte. Leider konnte Jan aus beruflichen Gründen nun doch nicht an dem Treffen teilnehmen. Sie trafen sich in Zoës Wohnung. Sean setzte sie in einem recht ausführlichen Vortrag von allem in Kenntnis, was er bisher in Erfahrung hatte bringen können. Dann breitete er die Skizze des feindlichen Lagers vor ihnen aus und erklärte:

	„Hier seht ihr auf der rechten Seite eine Baracke, in der Waffen und Munition gelagert sind. Die Baracke auf der linken Seite ist leer und soll demnächst mit Nachschub gefüllte werden. Wenn das geschehen ist, wollen sie angreifen. Hier in der Mitte stehen vier Kampfflugzeuge und zehn panzerähnliche Wagen. Hinter der rechten Baracke befinden sich Fässer, in denen nach meiner Einschätzung Treibstoff für die Flugzeuge und Panzer gelagert wird.“

	„Wie sieht dein Plan aus?“, fragte Zoë.

	„Ich möchte das gesamte Arsenal in die Luft sprengen“, teilte Sean ihnen mit.

	Yogi musste unwillkürlich lachen.

	„Geile Nummer. Aber wie willst du das bewerkstelligen?“

	„Wir brauchen Sprengstoff“, sagte Sean.

	„Klar. Wo bekommen wir den her? Bei Aldi ist der gerade ausverkauft“, erlaubte sich Yogi zu scherzen.

	„Keine Ahnung. Im Dark Web vielleicht.“

	„Zu gefährlich, da kommt man uns vielleicht auf die Spur“, meinte Yogi.

	„Was dann?“, fragte Zoë.

	Yogi rieb sich das Kinn mit einer Hand, ehe er sagte:

	„Es gibt da vielleicht eine Möglichkeit, die ist aber nicht ungefährlich. Ich habe mal in einem Strafprozess einen bulgarischen Mafiaboss vertreten. Der sitzt in Moabit ein. Nicht, dass der mir etwas schuldig würde. Die Mafia hat mich gut bezahlt. Aber vielleicht ist da noch ein Funken Dankbarkeit und Ehrgefühl bei dem Kerl vorhanden. Ich habe ihn damals mit Sicherheit gut vertreten und eine lebenslange Haftstrafe verhindert. Ich sollte mal mit ihm reden.“

	„Mafia, auch das noch“, knurrte Sean. „Wir bewegen uns auf ganz dünnem Eis, Wenn davon etwas durchsickert, können wir uns unsere Karriere in die Haare schmieren.“

	„Das ist mal sicher. Aber wir wollen doch den Kampf in der Traumwelt aufnehmen. Da wird uns nichts anderes übrigbleiben, als hier ein großes Risiko einzugehen. Wenn unser Plan schiefgeht, sind wir eh tot. Dann ist das auch egal, oder?“

	Die anderen nickten.

	„Na dann. Lasst mich mal telefonieren“, meinte Yogi, schnappte sein Handy und begab sich in einen Nebenraum, um ungestört zu sein. Es dauerte mehr als eine halbe Stunde, ehe zu den Geschwistern zurückkehrte.

	„War nicht so ganz einfach, aber es hat geklappt. Ich habe heute um 17:00 Uhr einen Gesprächstermin mit dem Herrn in der Haftanstalt. Was benötigen wir?“

	Sean studierte noch einem seinen Plan. Dann sagte er:

	„Ich denke, dass zwanzig Sprengladungen mit Zeitzündern ausreichen. Es muss schon guter Sprengstoff sein. Semtex wäre am besten.“

	„Na dann, gehen wir was essen und dann schau ich mal, was ich erreichen kann.“

	So machten sie es. Danach kaufte Yogi in einem Handyshop ein Prepaid Handy, schrieb die Nummer auf einen Zettel, den er in seiner Hosentasche verschwinden ließ.

	Während er sich in das Gefängnis begab, warteten Sean und Zoë in einem Café dem Gebäude gegenüber. Beide waren ziemlich nervös. Ein vernünftiges Gespräch kann nicht zustande. Also schwiegen sie, schlürften an ihren Getränken und warteten. Die Zeit lief unheimlich zäh. Er schien ihnen Stunden gedauert zu haben, bis sie Yogi auf der anderen Straßenseite auftauchen sahen. Er setzte sich zu ihnen an den Tisch und bestellte sich einen Espresso. Die beiden starrten ihn voller Anspannung an. Yogi ließ sich viel Zeit. Er wartete auf sein Getränk, nahm einen Schluck, wischte sich den Mund, dann klatschte er in die Hände und sagte:

	„Nun, leicht war es nicht. Der gute Dimitri bockte eine ganze Weile. Ich konnte ihm ja schließlich nicht sagen, zu welchem Zweck ich das Zeug benötige. Nach viel Gerede erklärte er sich bereit, uns zu helfen. Zu einem Freundschaftspreis.“

	„Freundschaftspreis, aha“, sagte Sean trocken. „Und der wäre?“

	„Fünfzigtausend.“

	„Fünfzigtausend, ist ja fast geschenkt“, meinte Zoë.

	„Kriegen wir die Summe zusammen?“, fragte Yogi.

	Sean ging im Kopf schnell seine Ersparnisse durch. Er hatte in den letzten Jahren sparsam gelebt und dreißigtausend Euro für die Finanzierung einer Eigentumswohnung für sich und Julia angespart. Zoë sagte:

	„Ich habe fünftausend Euro, die ich flüssigmachen kann.“

	„Ich kann so an die fünfzehntausend beisteuern und du?“, richtete er sich an Sean. Dann musste es also so sein.

	„Ich besorge den Rest. Bis wann?“

	„Warten wir mal ab, ob sich überhaupt jemand bei mir meldet“, stellte Yogi fest.

	„Angenommen, wir bekommen, was wir brauchen, wie geht es dann weiter? Anders gefragt, wer geht mit mir in die Traumwelt?“, fragte Sean.

	„Was muss derjenige leisten, der mit dir geht?“, wollte Zoë wissen.

	„Er muss mit mir ins Lager gehen, die Sprengsätze anbringen und er sollte mit einer Waffe umgehen können?“

	„Was für eine Waffe?“, warf Yogi ein.

	„Ich habe da drüben eine Glock und ein Schnellfeuergewehr“, beantwortete Sean die Frage.

	„Mit einer Glock kann ich umgehen, Ein Maschinengewehr ist nicht so mein Ding“, sagte Yogi.

	„Dann ist das ja entschieden“, stellte Zoë fest. „Da wirst du mit Sean gehen müssen, Yogi.“

	Yogi nickte. 

	„So wird es sein. Kommt, lasst uns zu Zoë gehen und auf dem Weg holen wir uns beim Vietnamesen was zum Picken.“

	Es war kurz nach elf Uhr in der Nacht, als das Prepaid Handy klingelte. Yogi nahm das Gespräch an:

	„Ja, hier Yogi“, meldete er sich. Am anderen Ende sagte eine tiefe Stimme:

	„Habt ihr das Geld?“

	„Wenn du die Ware hast“, antwortete Yogi.

	„Würde ich sonst anrufen?“

	„Ich habe das Geld. Wie wickeln wir das Geschäft ab?“

	Der Mann am Telefon nannte Yogi eine Adresse in Neukölln. Sie sollten um zwölf Uhr am nächsten Tag dort sein. Yogi bestätigte, dann legte er auf.

	„Na dann, Kameraden. Da legen wir uns mal aufs Ohr und kratzen morgen früh die Kohle zusammen“, stellte er dann fest. 

	Sean hatte ein paar organisatorische Bankprobleme, doch am Ende bekam er die notwendige Summe ausgezahlt. Die Freunde trafen sich in einem Café in der Nähe von Zoës Wohnung und übergaben Yogi das Geld. Der fuhr dann in seinem Auto nach Neukölln. Zoë und Sean blieb wieder nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen, dass es nicht zu Problemen kommen würde. Zwei Stunden später tauchte Yogi wieder auf, ein zufriedenes Lächeln im Gesicht.

	„Okay, wir sind pleite, aber das Zeug liegt in meinem Kofferraum.“

	„Cool“, sagte Sean. „Dann gehen wir es an. Mittagsschlaf?“

	„Mittagsschlaf“, bestätigte Yogi und sie fuhren zu Zoës Wohnung.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 


8./

	 

	Der Weg über den Traumpfad verlief ohne Störungen und Sean, Yogi und ihre wertvolle Fracht fanden sich im Gemach von Königin Sharita wieder. Die Sonne vor den Fenstern schien hell und freundlich. Es war früher Morgen.

	Sharita saß in einen seidenen Morgenmantel gekleidet am Frühstückstisch und ihre grünen Augen blitzten Sean erfreut an.

	„Ich freue mich, dich zu sehen, Karikam. Wen hast du mitgebracht?“, fragte sie mit ihrer wohlklingenden Stimme.

	„Sei gegrüßt, meine Königin. Darf ich dir einen meiner besten Freunde vorstellen. Sein Name ist Yogi“, sagte Sean. Die Königin stieß ein helles Lachen aus.

	„Yogi, was für ein heiterer Name. Du bist willkommen in unserem Reich und meinem Palast“, sagte Sharita und machte eine leichte Verbeugung.“

	„Es ist für mich eine große Ehre, Euch kennenzulernen“, sagte Yogi und verbeugte sich ebenfalls.

	„Wollt ihr euch stärken und mit mir frühstücken?“

	„Vielen Dank für dein Angebot, aber wir wollen keine Zeit verlieren. Ich möchte sogleich den Zwergen König aufsuchen. Ich bin aber noch nie mit einer weiteren Person gesprungen. Wer weiß, ob das gelingen wird.“

	„Dann solltest du es hier ausprobieren, ehe du ein Risiko eingehst“, schlug Sharita vor.

	„Gesprungen?“, fragte Yogi unsicher. „Was meint sie damit?“

	„Du wirst es sehen. Gib mir mal deine Hand“ forderte Sean seinen Freund auf. Der hielt ihm seine rechte Hand hin, Sean ergriff sie, schloss die Augen und konzentrierte sich auf einen Ort im Raum. Dann befahl er sich zu springen. Unmittelbar später befanden er und Yogi sich an der Stelle, die Sean ausgesucht hatte.

	„Es funktioniert“, stellte er zufrieden fest. Yogi schaute sich erstaunt um.

	„Du kannst teleportieren, das gibt es doch nicht“, sagte er fassungslos.

	„In dieser Welt schon, irre, nicht wahr?“, lachte Sean. Dann klärte er Yogi über seine Absicht auf.

	„Zum König der Zwerge wollen wir? Na, dann mal los!“, rief Yogi.

	„Das Glück sei mit euch. Ich hoffe, dass ihr wohlbehalten zurückkehrt“, sagte Sharita. Sean ergriff die Hand von Yogi, dachte an den Platz vor dem großen Tor, das der Eingang zum Reich der Zwerge war, und schon waren die beiden verschwunden.

	Yogi starrte mit offenem Mund auf das gigantische Bergmassiv, das sich vor ihm in die Wolken erstreckte.

	„Boa, Wahnsinn. Das glaube ich nicht“, stammelte er.

	„Du kannst meine Hand jetzt loslassen“, sagte Sean.

	„Hör mal, Sean“, sagte Yogi leise. „Diese Sharita, das ist ja eine ganz tolle Frau. In die könnte ich mich glatt verlieben.“

	„Die ist schon vergeben“, klärte Sean ihn auf. Yogi sah ihn mit einem musternden Blick von der Seite an.

	„Aha“, meinte er. „Und was sagt Julia dazu?“

	Sean zuckte die Achseln.

	„Das tut nichts zur Sache.“

	„Wenn du es sagst. Ist ja auch nicht mein Problem.“

	„Richtig. Da kommen die Wachen des Königs“, erwiderte Sean und deutete auf den Trupp schwer bewaffneter Zwerge, der sich ihnen näherte. Sie begrüßten Sean mit angemessenem Respekt. Nachdem Sean seinen Freund vorgestellt hatte, trug seine Bitte vor, mit dem König zu sprechen. König Brakkelund saß in seiner Motorradeuniform am Tisch und trank.

	„Da kommt ja der Held. Und dieses Mal mit Verstärkung. Und, wie geht es so im Krieg?“, fragte er zur Begrüßung.

	„Es geht voran“, sagte Sean.

	„Ein Met?“, bot Brakkelund an. Sean verneinte mit Dank.

	„Die Zeit ist knapp bemessen. Darf ich dich in meine Pläne einweihen?“

	„Immerzu, Ich bin gespannt.“

	Sean erklärte in kurzen Zügen ihre Pläne. Der König nickte anerkennend.

	„Klingt nach einem guten Plan. Und jetzt brauchst du wieder mal meine Hilfe, großer Held, nicht wahr?“, stellte der König amüsiert fest.

	„Nun ja, ohne deinen Illusionszauber wird die Umsetzung des Plans ungleich schwerer.“

	„Da hast du wohl recht, Karikam. Ich frage mich dennoch immer wieder, was ich davon habe, dir zu helfen?“

	„Die Gewissheit, unersetzlich zu sein und maßgeblichen Anteil am Gelingen zu haben. Reicht das nicht?“

	„Du schmierst mir wieder Honig um den Bart, Kleiner“, sagte der König mit einem Lächeln. „Ich helfe dir, sicher. Aber du musst wissen, dass ich eines Tages auch von dir Gefälligkeiten fordern werde, wenn es nötig ist.“

	„Das kann ich mir denken. Wenn es dazu kommt, werde ich meinen Preis bezahlen, vorausgesetzt, er ist nicht zu hoch“, sagte Sean.

	„Oho, der Held behält sich eine Hintertür offen? Schlau, doch warum sollte ich mich darauf einlassen?“

	„Mein Anliegen ist es, die freie Welt vor dem Untergang zu bewahren. In eure internen Probleme werde ich nicht eingreifen. Ich weiß, dass ihr die Elfen nicht mögt, und umgekehrt ist es genauso. Ich halte euren Zwist für dumm und werde alles daransetzten, eure Völker einander näher zu bringen. Ich werde also niemals das Mittel der einen noch der anderen Seite sein, wenn es darum gehen sollte, in einem wirklichen Streit Partei zu nehmen. Das solltest du immer bedenken, König Brakkelund.“

	Der Zwerg schwieg nachdenklich. Dann sagte er:

	„Ich akzeptiere deine Neutralität. Wahrscheinlich bist du klüger als wir alle hier. Reicht euch die Hände und ich belege euch mit dem Zauber, auf dass euer Plan gelingen kann.“

	So geschah es. Der König murmelte die Zauberformel und als er geendet hatte, tranken alle drei einen kräftigen Schluck Bier, der die Übereinkunft besiegelte. 

	„So, ihr Helden, ich habe euch jetzt mit einem dauerhaften Zauber belegt. Da braucht ihr nicht immer wieder meine Ruhe zu stören. Macht euch unsichtbar, solange ihr lustig seid. Und passt auf euch auf.“ 

	Sean dankte dem König ein weiteres Mal und verabschiedete sich. Der Sprung zurück ins Elfenreich gelang ebenfalls ohne Probleme.

	I    m Beratungssaal des Elfenpalasts waren neben Sharita noch Arafin und drei seiner Heerführer anwesend. Sean erläuterte seinen Plan. Das Heer der Elfen sollte unter seiner Führung am späten Nachmittag versuchen, so weit wie möglich an die Festung der Dunklen Macht heranzukommen. Dort sollten die Elfen abwarten, bis Sean und Yogi zurückkehrten. Wenn alles glattginge, würden sie, sobald die ersten Explosionen zu hören waren, in die Festung vorrücken und jeden töten, der sich ihnen in den Weg stellte. Nur den Kommandanten wollte Sean lebend haben, forderte er. Die Königin befürwortete das Vorgehen. Damit war die Besprechung beendet und alle zogen sich zurück, bis der Zeitpunkt zum Aufbruch gekommen war.

	Als die Sonne sich senkte, zogen sie, von den Segenswünschen der Königin begleitet, los. Das Heer der Elfen bestand aus zweitausend stattlichen Kriegern, bewaffnet mit Bögen und Elfenschwertern. Zwei von den Elfen trugen die Kiste mit den Sprengsätzen. Sie hielten auf Seans Befehl in der Mitte der Truppe auf, um die Kiste bei einem möglichen Angriff nicht zu gefährden. Sean hatte Yogi eine Glock mit Schalldämpfer gegeben. Er selber hatte sich entschlossen, auf das Schnellfeuergewehr zu verzichten und seine Glock mitgenommen. Sie durchquerten die verbrannte Steppe ohne Zwischenfälle. In dem verödeten Wald stießen sie auf zwei Spähtrupps der Dunklen Welt, die von Sean und Yogi mit den Glocks lautlos erledigt wurden. Als die Festung in Sicht kam, ließ Sean das Heer lautlos lagern. Sodann warteten sie auf den Einbruch der Dunkelheit. Langsam versank die Welt in tiefem Schwarz. Es war eine mondlose Nacht, die ihren Absichten entgegenkam. Schließlich ließen Sean und Yogi sich die Kiste kommen, umfassten jeweils einen Griff und Sean konzentrierte sich auf die Baracke am rechten Rand.

	„Sobald wir materialisieren, sprichst du die Worte, die uns unsichtbar machen“, sagte Sean und Yogi nickte nur. Dann sprangen sie. Sie materialisierten nahe der Baracke. Auf dieser Seite des Geländes war es ziemlich ruhig, während auf der Seite mit der Baracke, in der der Nachschub erwartet wurde, jede Menge Soldaten hin und her rannten. Sie öffneten die Kiste. 

	„Du nimmst dir die Flugzeuge und Panzer vor, während ich mich um Munition und Tanks kümmere“, flüstere Sean. Yogi sagte nichts und nahm sich eine Anzahl Sprengladungen und Zeitzünder aus der Kiste.

	„Stell die Zeitzünder auf zwanzig Minuten. In der Zeit müssen wir es schaffen, abgemacht?“, sagte Sean. Ohne auf eine Antwort zu warten, klemmte er sich mehrere Sprengsätze unter den Arm und verschwand in der Baracke. Das Unterfangen verlief leichter als erwartet. In der Baracke war kein Mensch zu sehen. Sean setzte seine Sprengsätze an. Dann verließ er die Baracke und widmete sich den Tanks. Auch hier verlief alles wie geplant. Als er zu der Kiste zurückkam, wartete Yogi bereits auf ihn.

	„Alles erledigt“, raunte er.

	„Na dann. Kommen wir zum schwierigen Teil“, flüsterte er und sie teilten die verbleibenden Sprengsätze unter sich auf. In diesem Augenblick hörten sie Schritte. Sean sah zwei Gestalten auf sich zukommen.

	„Was ist denn das da für eine Kiste?“, sagte eine der Gestalten, und Sean schoss ihm in den Kopf. Yogi erledigte den zweiten, der ebenso lautlos zusammenbrach. Aus den Funkgeräten, die beide am Gürtel trugen, erklang eine schnarrende Stimme:

	„Meldung, alles in Ordnung?“

	Sean rannte zu einem der Toten, nahm das Funkgerät an sich und sprach hinein:

	„Alles in Ordnung.“

	„Codewort“, verlangte die schnarrende Stimme.

	„Scheiße“, sagte Sean und zertrat das Gerät.

	„Los, Yogi, jetzt wird es eng. Her mit deiner Hand.“

	Er konzentrierte sich auf die Mitte der linken Baracke und sprang. Sie materialisierten inmitten von gut zehn Soldaten, die dabei waren, Kisten zu stapeln. Natürlich rempelten sie einige der Soldaten an und große Verwirrung entstand. Noch ehe sie in der Lage waren, die Soldaten mit ihren Waffen zu erledigen, war einer von ihnen geistesgegenwärtig genug, um Alarm zu geben. Sean und Yogi verzichteten darauf, die Soldaten zu erschießen. Sie rannten an die linke Wand der Baracke und Sean raunte:

	„Los jetzt, Sprengsätze anbringen und verschwinden.“

	Hastig wählten sie Kistenstapel aus und brachten die Sprengsätze an deren Unterseite an. Mittlerweile füllte sich der Raum mit weiteren Soldaten.

	„Was ist hier los?“, brüllte eine befehlsgewohnte Stimme. Sean sah sich nach der Stimme um und erkannte den Kommandanten. Yogi eilte gerade zu ihm zurück.

	„Alles erledigt“, flüsterte er.

	„Cool“, meinte Sean. Dann deutete er auf den Kommandanten.

	„Die Chance sollten wir uns nicht entgehen lassen“, sagte er. „Gib mir deine Hand und lass mich auf keinen Fall los.“

	Yogi tat, wie ihm geheißen. Die beiden schlichen mit großer Vorsicht durch die Reihen der feindlichen Soldaten, bis sie bei dem Kommandanten angekommen waren. Sean umfasste dessen Unterarm und sprang. Sie materialisierten inmitten der Elfenarmee. Der Kommandant stürzte zu Boden. Dennoch griff er instinktiv nach seiner Waffe. Doch dann erstarrte er, als in eine Unmenge gespannter Bögen blickte. Sean klopfte sich den Staub von der Weste, dann sagte er leichthin:

	„Willkommen in der freien Welt, Kommandant Groschki.“

	In diesem Augenblick explodierten die ersten Sprengsätze. Ein Feuerinferno überschwemmte das Lager der Dunklen Macht, und dann griffen die Elfen an. Das heillose Durcheinander in der Festung bewirkte, dass die Elfen leichtes Spiel hatten. Sicher, es gab auch unter ihnen Verluste zu verzeichnen. Doch waren diese eher unerheblich. Nach zwei Stunden war die Schlacht, wenn es denn eine war, beendet. 

	Die Elfen hatten unter den Soldaten der Dunklen Macht gewütet und keinen am Leben gelassen. Die Sprengungen hatte nahezu alle Waffen, Munition, Panzer und Flugzeuge zerstört. Der Plan war hundertprozentig aufgegangen. Es gab zu diesem Zeitpunkt keine Dunkele Macht mehr, die dem Elfenreich gefährlich werden könnte. Das Elfenheer rückte ab, den gefangenen Kommandanten in ihrer Mitte. Sean und Yogi sahen sich an. Beide lächelten breit. 

	„Give me mal Five“, sagte Yogi, hielt Sean seine Hand hin und Sean schlug ein. Die erste Schlacht war gewonnen. Doch wie würde es weitergehen?

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
9./

	 

	In einem hermetisch abgeschirmten Kellerraum irgendwo in Paris saßen sechs Personen unterschiedlicher Nationen zu einer Krisensitzung zusammen. Im Einzelnen handelte es sich um Mr. Tom Gordon aus den USA, Frau Bettina Wünsche aus Deutschland, Ms. Antoine Gerad aus Frankreich, den Russen Mr. Nikita Iwanow, den Japaner Mr. Ito, Mr. James Scott aus England sowie Scheich Jussuf Rami.  Die Herrschaften waren Vertreter der wichtigsten Waffenexporteure der Welt, die allesamt milliardenschwere Geschäfte betrieben. Illegal und legal. Ihr Geschäft war das Geschäft mit dem Tod. Und das hatte gerade einen empfindlichen Dämpfer erhalten. In Somalia hatte die Terrormiliz Al-Shabaab unerwartet hohe Verluste hinnehmen müssen und war, wie es aussah, zurzeit nicht mehr kampffähig. 

	„Was für eine beschissene Situation“, sagte Mr. Gordon. „Gibt es bereits Erkenntnisse, wie das geschehen konnte?“, fragte er an den Russen gewandt.

	„Wir arbeiten daran. Was wir aber wissen ist, dass die Drillinge in ihren Traumaktivitäten schwere Störungen hinnehmen mussten.“

	„Wie genau?“, wollte Frau Wünsche wissen.

	„Was ich weiß ist, dass unser aktives Lager in der Traumwelt angegriffen wurde. Die Drillinge, die zu diesem Zeitpunkt die Nachschublieferung brachten, konnten mit Mühe und Not entkommen, wobei einer von ihnen schwer verletzt wurde und die anderen, so komisch es klingt, zutiefst traumatisiert sind. Sie haben bislang nur berichtet, dass das gesamte Lager und auch die neue Lieferung in die Luft gesprengt wurden, eine Elfenarmee eingedrungen ist und alle Traumwesen auf unserer Seite getötet wurden. Außerdem ist unsere Traumpfadzielperson Groschki spurlos verschwunden.“

	Der Franzose lachte bitter auf.

	„Wie soll denn das möglich sein? Unsere Wesen sind dem Rest dieser Welt doch vollkommen überlegen.“

	„Die Dinge haben ganz offensichtlich eine neue Wendung genommen“, sagte der Russe. „Wir hegen den Verdacht, dass die andere Seite nun ebenfalls Unterstützung aus unserer Welt hat.“

	Stimmengewirr erhob im Raum.

	„Wir beschäftigen uns seit Jahrzehnten wissenschaftlich mit dem Zugang zu der Traumwelt. Nach unserer Erkenntnis gibt es außer den Drillingen und dem Mann in China niemanden, der aktiv träumen kann“, stellte Frau Wünsche fest.

	„Was nicht heißt, dass es keine positiv besetzten Träumer gibt, die diese Fähigkeit entwickeln“, warf Ito ein.

	„Wenn das der Fall wäre, hätten wir ein wirklich großes Problem. Wie können wir handfeste Informationen über eine solche Person bekommen?“, fragte Gordon in die Runde.

	„Unsere IT-Spezialisten haben bereits eine intensive Suche im Netz durchgeführt. Ohne ein Ergebnis. Wenn es einen aktiven positiven Träumer gibt, dann handelt er als Solist. Oder mit einer kleinen Gruppe, die keine Kommunikation im Netz benötigt“, stellte Iwanow fest.

	„Was soll dann geschehen?“, wollte der Scheich wissen.

	„Wir brauchen einen Spion im Teil der guten Welt. Daran arbeiten wir. Unsere Geschäftsstelle in Peking ist damit beschäftigt, den Chinesen in unser Labor nach Sankt-Petersburg zu bringen. Das wird eine Weile dauern. Und dann sind wir natürlich damit beschäftigt, die beiden traumatisierten Drillinge zu stabilisieren, damit sie Kontakt mit Groschki aufnehmen können“, unterrichtete Iwanow die Runde.

	„Wie lange wird das dauern?“, wollte Frau Wünsche wissen.

	„Im besten Fall einen Monat, schneller wird es nicht gehen.“

	„Nicht gerade überwältigend, aber was bleibt uns übrig“, knurrte Gordon missmutig.

	„Wir können nur hoffen, dass es in der Zwischenzeit nicht zu neuen militärischen Debakeln auf unserer Seite kommt.“

	„Wenn ich das richtig sehe, dann haben wir durch den Ausfall der Drillinge keinen Einfluss auf die Abläufe da drüben mehr“, sprach der Franzose das aus, was bisher gut umschifft worden war.

	„So ist es“, bestätigte der Russe. „Wir haben es mit einer Situation zu tun, die in unseren strategischen Überlegungen bislang überhaupt keine Rolle spielte. Die Situation müssen wir in den Griff bekommen. Und das werden wir auch. Ziel muss es sein, herauszufinden, wer unsere Pläne stört, und diese Person auszuschalten. Hier oder in der Traumwelt.“

	„Dann wollen wir mal hoffen, dass sie die Drillinge schnell wieder zum Einsatz bringen“, sagte der Japaner Ito.

	Viel mehr gab es nicht zu sagen. Sean; der von all dem nichts ahnte, hatte eine Galgenfrist erhalten, ehe sich das Unheil über ihm zusammenzog.
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	Am Abend nach der erfolgreichen Schlacht veranstalteten die Elfen ein Freudenfest. Es war überwältigend. Der große Vorhof des Schlosses war umrandet von reich gedeckten Tafeln mit Obst, frischen Salaten, gedünstetem Gemüse und Beeren und Nüssen. Dazu gab es aromatisches Mineralwasser, Tee und Wein. Sean hatte die Erfahrung gemacht, dass die Elfen keinen Kaffee kannten. Daher hatte er ein paar Packungen in ihre Welt geschafft, damit er und seine Freunde nicht um den Genuss einer guten Tasse Kaffee gebracht wurden. 

	Der Platz war erfüllt vom Lachen der Elfen. Ihre hellen Stimmen klangen gelöst und freudig. Sean saß neben Königin Sharita, auf seiner anderen Seite hatten Arafin und Yogi Platz genommen. Die Königin wirkte zum ersten Mal, seit sie sich kannten, vollkommen entspannt. Nach dem Mahl spielte eine Musikgruppe der Elfen auf. Zu den schwungvollen Klängen sangen sie mehrstimmig die schönsten Melodien. Sharita ergriff Seans Hand und bat ihn zum Tanz. Sie war leicht wie eine Feder und wiegte sich in seinen Armen zum Rhythmus der Musik. Als der Tanz geendet hatte, klatschten die Elfen begeistert und forderten die Band auf, ein bestimmtes Stück zu spielen. Dieser Tanz wurde von einer ruhigen Melodie getragen. Sharita nahm Sean in die Arme und drückte ihren Körper an seinen. Durch den dünnen Stoff ihres Kleides spürte er jede Form ihres Körpers. Sie schmiegte ihr Gesicht an seines und flüsterte:

	„Ich möchte dich etwas fragen?“

	„Ja, frage mich“, hauchte er.

	„Glaubst du, dass ein Elf und ein Traumwesen sich lieben können?“

	Seans Wangen röteten sich.

	„Ich weiß es nicht“, murmelte er dann.

	„Was empfindest du für mich?“, fragte sie ihn.

	Sean errötete noch heftiger. Seine Wangen glühten regelrecht. Doch nahm er seinen ganzen Murt zusammen und sagte, was er tatsächlich empfand.

	„Ich liebe dich, meine Königin. Auch wenn ich nicht weiß, wie es mit uns weitergehen kann.“

	Sharita drückte ihn heftiger.

	„Auch ich liebe dich. Und ich habe keine Angst vor unserer Zukunft. Das Schicksal und die Träume werden uns den Weg weisen.“ 

	Dann küsste sie ihn auf den Mund. Ihre Lippen waren weich und der Kuss war von inniger Hinwendung. Die Elfen, die neben ihnen tanzten, klatschen begeistert in die Hände. Dann sah ihn Sharita mit ihren grünen Augen an. In denen brannte ein Feuer, sie blitzten wie Kristalle und Sharita flüsterte:

	„Ich liebe dich, wie ich noch nie geliebt habe.“

	„Ich liebe dich von ganzem Herzen“, sagte er. In diesem wunderbaren Moment spürte Sean ein Ziehen an der rechten Schulter und er wusste, was es zu bedeuten hatte.

	„Ich werde geweckt“, hauchte er. „Wir sehen uns bald wieder, meine Königin“, konnte er noch sagen, dann löste er sich auf und erwachte in Zoës Schlafzimmer.

	„Aufwachen, ihr Schlafmützen“, hörte er seine Schwester sagen. „Ihr habt den Tag und fast die ganze Nacht geschlafen.“

	Sean rieb sich den Schlaf aus den Augen. Neben ihm knurrte Yogi etwas Unverständliches, ehe auch er aufwachte.

	„Mensch Zoë“, maulte er. „Musste das jetzt sein? Es war gerade so richtig schön.“

	„Erzählt, was ist passiert“, wollte Zoë voller Neugier wissen.

	„Alles schön nacheinander“, sagte Sean. „Ich will jetzt duschen und beim Frühstück sollst du alles erfahren.“ Eine halbe Stunde später saßen Sean und Yogi, frisch geduscht, am Frühstückstisch und berichteten von ihren Abenteuern. Allerdings verzichtete Sean darauf, seiner Schwester von sich und Sharita zu erzählen.

	„Hast du nicht was ganz Wichtiges vergessen?“, fragte Yogi ihn.

	„Was soll das sein?“

	„Na komm schon, dass weißt du doch“, drängte Yogi.

	„Ich weiß echt nicht, worauf du hinaus willst“, erwiderte Sean.

	„Weißt du wohl.“

	„Nun mach schon, Bruderherz, raus damit“, neckte ihn Zoë.

	„Ich möchte das jetzt nicht erzählen“, versuchte Sean halbherzig die Antwort zu umgehen. Er wusste ganz genau, dass seine Schwester keine Ruhe geben würde.

	„Sag schon, was passiert ist“, nervte sie weiter.

	„Ja, sage es ihr. Sonst mache ich es“, provozierte Yogi.

	„Ihr seid zwei rücksichtslose Nervensägen“, meinte Sean etwas verärgert.

	„Stimmt. Und jetzt, Hose runter!“ rief Yogi.

	„Na schön. Ich habe mit der Elfenkönigin getanzt.“

	„Und weiter“, stachelte ihn Yogi an.

	„Nichts weiter.“

	„Lügner. Ihr habt euch geküsst“, stieß Yogi hervor.

	„Ihr habt euch was?“ Zoë war fassungslos.

	„Sie haben sich geküsst. Alle haben es gesehen und die Elfen haben dazu applaudiert. Das war eine total geile Nummer“, sagte Yogi.

	„Na schön. Wir haben uns geküsst. Und? Was ist dabei?“, gestand Sean.

	„Du bist ja vollkommen bescheuert. Was soll das denn werden. Sie ist eine Elfe in einer Traumwelt und du bist eine Traumgestalt aus der Welt der Menschen. Das führt doch zu nichts.“, sagte Zoë entgeistert.

	„Das weiß ich selber“, sagte Sean. „Das ändert aber nichts daran, dass ich mich Sharita verliebt habe. Und sie liebt mich“, stellte Sean offen fest. Zoë schüttelte mit dem Kopf.

	„Das hat doch keine Zukunft. Die Königin wird auf ewige Zeiten in ihrer Welt existieren. Du dagegen nicht.“

	„Das ist mir schon klar, Zoë“, sagte Sean mit Ernüchterung in der Stimme. 

	„Aber es ist, wie es ist und die Zukunft wird zeigen, wohin es führen wird. Darüber mache ich mir jetzt keine Gedanken. Viel wichtiger ist es, eine neue Strategie zu entwickeln, wie wir nach der gewonnenen Schlacht weitermachen.“

	Yogi nickte zustimmend. „Damit hast du recht. Diese Schlacht war nur ein erster Schritt. Hast du schon neue Ideen?“

	„Nichts Konkretes. Wir müssen herausfinden, welche Rolle dieser Groschki spielt. Und wir müssen mehr über die Dunkele Welt wissen. Wie viele Truppen gibt es dort? Und welche Rolle spielt dieser Lindwurm? Ist er der Kontakt zu den bösen Träumern auf der Erde? Wer steckt überhaupt dahinter? Jede Menge Frage, die einer Antwort bedürfen.“

	„Recht hast du“, bekräftigte Yogi.

	„Wir müssen mal mit Jan Kontakt aufnehmen. Er muss noch intensiver im Netz recherchieren. Vielleicht findet er heraus, ob es Reaktionen auf unsere Taten da drüben gibt.“

	„Dann sollten wir das mal machen“, stellte Zoë fest.

	Sean rief mit dem Prepaid Handy auf dem von Jan an und setzte ihn von der Lage in Kenntnis. Jan versprach, sich umgehend der Sache anzunehmen. Die Freunde mussten warten. Sie verbrachten den Tag, indem sie sich Filme auf Netflix anschauten. Zoë konnte es sich nicht verkneifen, Sean immer wieder auf Sharita anzusprechen. Doch Sean wich ihr aus, so gut er konnte. Endlich klingelte das Handy und Sean meldete sich.

	„Hi Sean“, sagte Jan. „War ein ganz schönes Stück Arbeit.“

	„Und, hast du was herausgefunden?“

	„In der Tat. Da hat jemand ziemlich verworrene Fragen ins Netz gestreut, die vielleicht auf unsere Arbeit hinweisen. Ich habe das mal zurückverfolgt und bin auf einen Server gestoßen, der in Sankt-Petersburg steht.“

	„In Sankt-Petersburg“, fragte Sean erstaunt.

	„Ja, die IT Adresse gehört zu einem wissenschaftlichen Labor, das sich mit metaphysischen Phänomenen beschäftigt. Die haben ihre Aktivitäten ganz ordentlich verschlüsselt, aber nicht gut genug für den Jan.“

	„Klasse, kannst du die weiter im Auge behalten?“

	„Sicher. Ich werde die Nach damit zubringen, mich in deren Server zu hacken.“

	„Cool. Wir telefonieren morgen. Ich gehe heute zurück zu den Elfen und sehe mal, wie ich da weiterkomme“, beendete Sean das Telefonat. Nachdem Sean die Freunde vom Inhalt seines Telefonats unterrichtet hatte, sagte er nachdenklich:

	„Ich denke, dass ich jetzt nach Hamburg fahren sollte. Ich muss dort ein paar Dinge klären.“

	Yogi lächelte verständnisvoll:

	„Das solltest du wohl machen.“

	Sean verabschiedete sich und fuhr auf direktem Weg nach Hamburg zu seiner Wohnung.

	Sean hatte Glück. Die Baustelle bei Zarrentin war aufgehoben, und so kam er ohne Verzögerung nach Hamburg. Gegen dreiundzwanzig Uhr erreichte er seine Wohnung. Julia saß am Küchentisch, eine fast leere Flasche Wein vor sich, und sah ihm mit einem bösen Flackern in den Augen entgegen.

	„Der Herr kommt mal wieder nach Hause“, begrüßte sie ihn. „Wo hast du dich rumgetrieben?“

	„Ich hatte dir doch einen Zettel geschrieben. Ich war in Berlin.“

	„In Berlin? Aha, und, war es schön für dich?“

	„Julia, lass das“, sagte Sean ungehalten. „Wo warst du denn, als ich auf dich gewartet habe?“

	„Ich war auf der Piste, war echt Klasse“, antwortete sie gereizt.

	„Und wo hast du geschlafen?“

	„Bei Frank.“

	„Bei Frank. Cool. Bei oder mit Frank?“, wollte Sean wissen. Julia verdrehte die Augen.

	„Wenn du es genau wissen willst, mit Frank. Und es war einfach toll.“ Sie klang aggressiv. Wenn sie erwartet hatte, dass Sean jetzt explodieren würde, dann hatte sie sich gründlich getäuscht. Sean holte sich eine Flasche Bier aus dem Eisschrank, nahm einen tiefen Schluck, dann sagte er:

	„Okay, habe ich verstanden. Ich bin kein bisschen böse, wenn die das erwartet hast. Denn auch ich habe dir etwas mitzuteilen. Ich habe mich verliebt. Richtig verliebt. Und es ist wohl an der Zeit, dass wir unsere Beziehung beenden.“

	Julia sah aus, als wenn ein D-Zug über sie hergefahren wäre.

	„Du hast dich verliebt, einfach so?“, fragte sie fassungslos.

	„Ich habe mich verliebt und im Gegensatz zu dir habe ich nicht mit der Frau geschlafen, die ich liebe“, sagte er trocken.

	„Das ist ja toll, Sean der verliebte Hecht pennt nicht mal mit der Frau, die mich sozusagen ins Abseits schiebt.“ Julia war wirklich sauer.

	Sean schüttelte lächelnd den Kopf.

	„Du bist mir ja wirklich eine Marke, Julia. Du pennst mit Frank und machst jetzt auf entgeistert, weil ich mich verliebt habe? Lass uns ganz einfach feststellen, dass es zwischen uns vorbei ist, ja? Um es auf den Punkt zu bringen, lautet die Frage, wer von uns zieht aus dieser Wohnung aus?“

	Julia lachte, doch es war kein freundliches Lachen.

	„Das mache ich. Und zwar sofort, du Arsch. Ich habe meine Reisetasche schon gepackt. Den Rest hole ich mir die nächsten Tage“, schrie sie ihm ins Gesicht. Dann stand sie auf, rannte aus der Küche, schnappte sich ihre Reisetasche und verließ mit lautem Türenknallen die Wohnung. Sean atmete tief durch und trank einen weiteren Schluck Bier. Das wäre dann wohl geregelt, dachte er.

	Auf der Fahrt von Berlin nach Hamburg hatte er die meiste Zeit darüber nachgedacht, wie er bei seinem kommenden Besuch in der Traumwelt vorgehen wollte. Jetzt wühlte er in seinem Schrank nach seiner wollenen Ski Maske nach. Als er sie gefunden hatte, machte er sich zum Schlafen bereit, die Maske in der Hand. 

	Als Sean die Augen öffnet, befand er sich in den Gemächern von Sharita. Die Elfenkönigin saß hinter ihrem Schreibtisch. Als sie ihn erblickte, sprang sie auf und flog mit einem herrlichen Lachen in ihrem schönen Gesicht auf ihn zu und in seine Arme. Sie drückte ihn fest an sich und küsste ihn auf den Mund.

	„Wie schön, dass du wieder da bist, Sean, mein Liebster“, rief sie aus. Dann nahm sie seine Hand und führte ihn zu einem Sofa, auf dem sie nebeneinander Platz nahmen. Ehe Sean etwas sagen konnte, fing sie zu erzählen an enthusiastisch.

	"Ich habe die meine Gelehrten angewiesen, die alten Schriften zu studieren. Sie sollen herausfinden, ob es einen Weg gibt, den wir beide beschreiten können, um wirklich zusammen zu leben. Ist das nicht eine tolle Idee?“

	Sean nahm sie fest in die Arme.

	„Und du glaubst wirklich, dass es einen solchen Weg gibt?“, fragte er.

	Sharita nickte eifrig.

	„Es muss einen Weg geben. Ich habe lange nachgedacht. Sieh mal, ich bin vor über achthundert Jahren von einem Wesen eurer Welt erträumt worden. Meine Traummutter ist lange tot und dennoch existiere ich in meiner Welt. Warum sollte es dir anders ergehen?“

	Sean blickte nachdenklich drein.

	„Anders gesagt, heißt das, dass ich auf der Erde sterben muss, um für immer hier zu sein“, stellte er fest.

	„Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Es gibt viele unerklärte Dinge. Sie alle sind in den Schriften festgehalten. Lass uns abwarten, was die Weisen herausfinden. Noch läuft uns die Zeit nicht weg, was meinst du?“

	Sean verharrte nachdenklich, dann meinte er:

	Wahrscheinlich hast du Recht. Lass uns abwarten, was die Weisen herausbekommen. Bis dahin haben wir jede Menge zu tun. Die Gefahr aus der Dunklen Welt ist durch unseren ersten Erfolg keineswegs aus der Welt. Auch hier haben wir lediglich Zeit gewonnen. Ich will unbedingt mit unserem Gefangenem, diesem Groschki, sprechen. Und danach will ich in die Dunkele Welt und mir einen Einblick verschaffen.“

	„Ach Sean, weißt du nicht um die Gefahr, in die dich begibst?“

	Sean lachte.

	„Na sicher. Aber was bleibt uns anderes übrig. Wir wissen einfach zu wenig über die andere Seite. Wir müssen in Erfahrung bringen, was jetzt dort drüben vorgeht, nachdem ihr geplanter Angriff auf die Elfenwelt vereitelt wurde. Das ist dir doch bewusst?“

	Sharita war sich durchaus darüber im Klaren. Doch hatte sie große Angst, dass Sean sein Leben aufs Spiel setzte, wenn er sich allein in die Dunkele Welt begeben würde. Sie sagte es ihm.

	„Ich verstehe deine Sorge, Sharita. Aber mal ehrlich. Was wissen wir über die Stärke unserer Feinde? Was wissen wir über den Wurm? Nichts. Also bleibt uns keine andere Wahl.“

	Sharita musste ihm zustimmen. 

	„Ich gebe dir Faffne, mein schnellstes und bestes Einhorn. Mit ihr kannst du große Entfernungen in kurzer Zeit zurücklegen. Doch wie sieht es mit dem Illusionszauber aus, den der Zwergen König dir gegeben hat?“

	Sean zuckte mit den Schultern.

	„Keine Ahnung. Vielleicht wirkt er ja noch. Soll ich es mal ausprobieren?“

	Sharita stimmte zu und er sprach die Zauberformel – und wurde unsichtbar. Sharita jubelte:

	„Es funktioniert, der Zauber wirkt noch immer!“

	Sean entband sich von dem Zauber und meinte zufrieden:

	„Dem ollen Brakkelund sei Dank. Das ist eine nicht unwesentliche Hilfe.“

	Nach diesem Experiment widmeten sie sich einem kleinen Frühstück, danach wollte Sean den Gefangenen Groschki sehen. 

	Groschki saß in einer ausgesprochen komfortablen Zelle. Sie beinhaltete ein Bett mit weichen Fellen, einen kleinen Tisch, zwei Sessel. Durch ein vergittertes Fenster fiel helles Licht in den Raum. Groschki sah Sean mit einem belustigten Ausdruck an.

	„Aha, da kommt er ja, der Retter der Elfen. Und so hübsch maskiert. Wenn das mal ausreicht“, sagte er leichthin.

	„Ausreicht. Wozu?“, fragte Sean.

	„Um zu verhindern, dass ich hinter deine Identität komme“, lachte Groschki.

	„Wer bist du wirklich, Groschki? Lediglich der Anführer eines Haufens hirnloser Vandalen, die mit viel zu guten Waffen ausgerüstet sind? Das mag ich nicht glauben.“

	„Glaube, was du willst. Vielleicht bin ich auch ein Traumwandler zwischen den Welten, wie du es einer bist“, behauptete Groschki frech.

	„Wohl kaum. Wenn du einer wie ich wärst, dann wärst du schon längst aus diesem Gefängnis verschwunden.“

	„Vielleicht gefällt es mir hier. Bis auf den scheußlichen Elfenfraß kann man es ganz gut hier drinnen aushalten.“

	„Wenn ich dich fragte, zu wem du in der Menschenwelt Kontakt hast, würdest du mir die Frage nicht beantworten, oder?“

	„Natürlich nicht.“

	„Wenn wir dich folterten, dir unendliche Schmerzen bereiteten, wie lange wohl könntest du deinen Mund halten?“, fragte Sean grob.

	„Mich foltern?“ Groschki lachte lauthals. „Wer soll denn das machen? Die Elfen? Dazu haben die Weicheier nicht den Mut. Und du. Du machst dir doch die Hände nicht schmutzig, du ehrenwerter Held. Und selbst wenn. Ich sterbe lieber als dass ich dir auch nur mein geringstes Geheimnis anvertraue.“

	„Es gibt vielleicht einen anderen Weg“, meinte Sean.

	„Aha. Und welcher sollte das sein?“, wollte Groschki wissen. Sean trat einen Schritt auf den Mann zu.

	„Gib mir deine Hände“, sagte er dann und streckte Groschki seine Hände entgegen. Groschki betrachtete Seans Hände interessiert. Dann huschte ein verschlagenes Lächeln über sein Gesicht.

	„Nichts lieber als das“, raunte er und ergriff Seans ausgestreckte Hände. In dem Moment, in dem seine Hände die des Mannes vor ihm umfassten, wusste Sean, dass er einen schrecklichen Fehler begangen hatte. Kaum berührten sie sich, fuhr ein weißer Blitz durch Seans Kopf und dann blickte er tief in die Seele des Mannes vor ihm. Er sah die Drillinge und wusste im selben Moment, dass sie der Kontakt zur Menschenwelt waren. Er sah das Laboratorium in Sankt-Petersburg, wusste, wo es zu finden war, sah die Gesichter von drei Wissenschaftlern, die die Drillinge betreuten. Er erfuhr ihre Namen und viel mehr. Und ihm war klar, dass Groschki auch alles über ihn erfahren hatte. Seine Tarnung war dahin. Mit einem heftigen Ruck löste er den Griff. Doch es war natürlich viel zu spät.

	„Willkommen in der Wirklichkeit, Sean Sattler, Hauptkommissar in Hamburg, wohnhaft und so weiter. Ich weiß, wer du bist. Dumm gelaufen“, sagte Groschki mit einer guten Portion Selbstgefälligkeit in der Stimme. Sean war sich im Klaren, dass er Groschki nun augenblicklich töten müsste, um zu verhindern, dass seine Identität weitergereicht würde. Und doch konnte er es nicht. Er war kein feiger Mörder. Er würde sich nicht mit dem Kerl gemein machen, der da frech grinsend vor ihm saß.

	„Schauen wir mal, wer von uns beiden mehr Kapital aus dem neugewonnen Wissen schlagen kann“, sagte er und verließ die Zelle ohne ein weiteres Wort. Vor der Tür nahm er Arafin zur Seite und trug ihm auf, von nun an den Gefangenen nicht mehr einen Moment aus den Augen zu lassen. Arafin verstand und Sean begab sich auf direktem Weg zu Sharita. 

	Faffne war eines der schönsten Tiere, die Sean in seinem Leben gesehen hatte. Selbstverständlich hatte er nie zuvor ein Einhorn erblickt. Die Realität übertraf jedoch seine Fantasien aus der Kinderzeit bei Weitem. Das Einhorn hatte die Größe eines Elefanten und war dennoch zierlich gebaut. Sein Fell war schneeweiß. Aus seiner Stirn ragte ein armlanges Horn von goldener Farbe. Das Tier blickte auf Sean aus roten Augen, in denen er aber weder Furcht noch Ablehnung erkennen konnte.

	„Faffne wird tun, was du immer ihr befiehlst“, raunte Sharita, die dicht neben Sean stand. „Wie lange wirst du fortbleiben?“

	„Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Sobald ich ein weiteres Lager der Feinde entdeckt habe, versuche ich herauszufinden, was dort vor sich geht und ob neue Gefahren drohen.“

	Sharita nickte. 

	„Wir werden die Zeit nutzen und weiter in den alten Schriften nach einer Lösung für uns beide suchen.“

	„Gut“, sagte Sean, dann gab er der Königin zum Abschied einen Kuss auf die Stirn. 

	„Ich möchte aufsitzen“, sprach er dann zu dem Einhorn. Das Tier ließ sich auf die Knie der Vorderbeine fallen, so dass Sean leicht auf den Sattel gelangte, der hinter dem Hals des Einhorns angebracht war. Die Ohren des Tieres spielten, als er dessen Mähne kraulte.

	„Bring mich durch das Lager der Feinde weit in deren Welt hinaus und lauf, so schnell du kannst!“, befahl er dann. Faffne warf den Kopf in die Höhe, stieß ein helles Wiehern auf und jagte davon. Sean hatte alle Hände voll zu tun, sich an die Geschwindigkeit zu gewöhnen und nicht aus dem Sattel geworfen zu werden. In dem zerstörten Lager regte sich kein Leben. Dahinter erstreckte sich eine verbrannte Steppe bis zum Horizont. Nach einer Stunde befahl er, anzuhalten. Er musste seinen Gliedern eine Pause zukommen lassen. Soweit sein Auge blicken konnte, gewahrte er verwüstetes Land. Der Himmel war in ein tiefes Purpurrot gefärbt und klebte bleiern schwer über dem Land. Dann ritt er weiter. Sie kamen an einen Fluss, dessen Fluten gelb gefärbt waren und sehr giftig aussahen. Sean wollte es vermeiden, eine Furt zu nehmen, um das gefährliche Wasser zu durchqueren. So ritten sie weiter am Ufer entlang, bis sie in der Ferne eine breite Brücke sahen. Sean wendete die Zauberformel des Zwergen Königs an, die Reiter und Tier unsichtbar machte. Vorsichtig näherten sie sich der Brücke. Doch auch hier gab es keine Wachen, die ihren Weg behinderten. Sean löste die Unsichtbarkeit auf und dann jagten sie weiter durch ödes Land. Sie waren wohl gut fünf Stunden und hunderte Meilen geritten, als am Horizont ein Dunkler Strich erschien, der sich beim Näherkommen als Wald entpuppte und zu beiden Seiten sich erstreckte, soweit Sean sehen konnte. Auch dieser einst prächtige Wald war vollkommen verwüstet. Tote Baumriesen überall, verkohlt oder geborsten, umgestürzt und trostlos. Faffne konnten nun nur noch langsam voranschreiten. Kein Laut war zu hören, bis auf das Stampfen der Hufe. Sie schienen eine Ewigkeit geritten zu sein, als es urplötzlich dunkel wurde. Die Nacht brach von einem Moment auf den nächsten herein und Sean entschied, einen Platz für die Nacht zu suchen. Hinter dem gigantischen Wurzelwerk eines umgestürzten Baumes lagerten sie in einer Mulde. Faffne legte sich nieder. Sean gab ihr Wasser aus einem der mitgeführten Schläuche zu trinken. Dann nahm er selber ein paar Schlucke, wickelte sich in eine Felldecke und kuschelte sich an Faffnes Bauch. Wie lange er geschlafen hatte, konnte er nicht sagen, als Faffne ihn mit ihren Nüstern anstieß und weckte. Er war sofort hellwach und fühlte sich ausgeruht. In nicht allzu weiter Ferne waren Stimmen zu hören. Auf dem Bauch kroch er aus der Mulde und spähte durch die Wurzeln. Eine halbe Meile entfernt sah er einen Trupp von sieben schwer bewaffneten Wesen, die laut miteinander sprachen. Ein Spähtrupp, wie damals auch im Wald vor dem Elfenreich, marschierte entgegen der Richtung, aus der Faffne und er gekommen waren. Sean schlich zurück in die Mulde, nahm eine der beiden Glocks und Ersatzmunition aus seiner Tasche, dann raunte er dem Einhorn zu:

	„Du bleibst hier und rührst dich nicht. Egal, wie lange es dauert. Sollte ich in zwei Tagen nicht zurück sein, kehrst du nach Hause zurück.“

	Faffne neigte das Haupt zum Zeichen des Verstehens. So schlich Sean davon, dem Spähtrupp in einem sicheren Abstand folgend. Es dauerte eine Stunde, dann erblickte er vor sich riesige Palisaden und Wachtürme. Er hatte das gesuchte Lager erreicht. Dieses Mal wollte er keine Zeit verlieren. Er machte sich unsichtbar und eilte den Soldaten nach. Mit ihnen erreichte er das Tor, das er unbemerkt durchquerte. In dem Lager wimmelte es von tausenden schrecklich aussehender Gestalten. Er presste sich erst einmal an die Palisade und beobachtete das Treiben. Es sah so aus, als wäre hier alles außer Kontrolle geraten. Er sah Wesen, die sich in blinder Wut prügelten. In einer Ecke des großen Platzes trieben andere offenbar Gefangene an, wie die Hasen im Zickzack zu rennen, während die Wesen ein Zielschießen auf sich veranstalteten. Sean gelang es, was einem kleinen Wunder gleichkam, ohne Körperkontakt zu einem der großen Gebäude zu gelangen. Drinnen herrschte unglaubliches Chaos. Schlägereien überall, saufende Söldner, die mit Flaschen aufeinander warfen. Andere hatten gefangene Frauen, die sie ohne Rücksicht missbrauchten. Ein Sodom und Gomorrha von gewaltigem Ausmaß. Sean verließ das Gebäude und schlich weiter. Auf einem freien Gelände sah er an die zwanzig Panzer und ebenso viele Flugmaschinen. Rechts und links davon erstreckten sich Baracken, wahrscheinlich Munitionslager. Alles in allem war dieses Lager wesentlich umfangreicher als jenes, das sie zerstört hatten. Aber es herrschte keine Disziplin. Hier gab es keinen Kommandanten, nach dessen Befehl sich die Söldner richten mussten. Eine Horde Söldner stürmte an ihm vorbei, die lauthals lachten und schrien:

	„Mitkommen, auf dem großen Platz werden wieder welche geköpft.“

	Andere Söldner schlossen sich ihnen an. Sean folgte ebenfalls. Auf dem Platz vor dem Eingangstor hatten sich wohl an die fünfhundert Gestalten versammelt und starrten begeistert auf ein Podium, auf dem ein als Scharfrichter gekleideter Söldner ein junges Mädchen an den Haaren auf einen Holzblock zerrte und ihr mit einem Beil unter dem Jubel der Massen den Kopf abschlug. Sean blickte angeekelt weg. Er konnte hier nicht eingreifen, niemandem helfen.

	„Schafft die nächste Hure ran!“, schrie jemand aus der Menge und drei Mann schleppten ein vielleicht sechzehn Jahre altes Mädchen auf das Podium. 

	„Hey, mit der war ich noch nicht fertig“, muckte einer auf. Ein anderer stieß ihm seinen Dolch in die Brust. Das Mädchen weinte und wehrte sich nach Kräften, doch ohne Erflog. Der Scharfrichter packte es bei den Haaren und stieß es auf den Block. Er brüllte in die Menge:

	„Wie lautet der Befehl?“

	„Rüber runter!“, skandierten die Massen.

	„Du hast es gehört, Puppe“, jubelte er und enthauptete das Mädchen. Dann schoss er ihren Kopf wie einen Fußball in die Menge, die ihn auffing und ihn laut johlend hin und her warf. 

	„Bringt die nächste her!“, forderte der Scharfrichter. In diesem Moment ertönte aufgeregtes Stimmengewirr unter den Gaffern. Sean sah, wie sich die Menschenmassen teilten und eine Gasse für einen Fremden freimachten. Es war ein zierlicher Asiat, gekleidet in einen schwarzen Kampfanzug, wie ihn die Ninja zu tragen pflegten. Sein langes schwarzes Haar wurde von einem Stirnband zusammengehalten, an der Seite trug er ein Schwert in einem ledernen Gurt. Der Fremde schritt zielstrebig auf das Podium zu und sprang wie eine Katze hinauf. Der Scharfrichter musterte ihn grimmig und hob sein Beil drohend in die Höhe.

	„Was ist das denn für ein Clown!“, schrie einer aus der Menge.

	„Rübe runter!“, verlangte ein anderer.

	„Ruhe“, sagte der Asiat, und seine Stimme hallte wie ein Donnergrollen über den Platz. Die Menge erstarrte. 

	„Ihr habt vergessen, warum wir euch dulden und was eure Aufgaben sind“, sagte der Asiat. „Ich werde euch daran erinnern.“

	Er hob die linke Hand und ein heller Ton erklang, der kaum merklich anschwoll, und doch fassten sich die Wesen auf dem Platz an die Ohren, begannen jämmerlich zu schreien und brachen reihenweise zusammen. Dann senkte der Asiat seine Hand und der Ton erstarb. 

	„Ich bin euer neuer Kommandant und ihr werdet mir bedingungslos folgen“, ließ er seine donnernde Stimme sagen.

	„Erhebt euch und stellt euch in Reih und Glied auf“, befahl er und alle folgten dem Befehl.

	„Söldner der Dunklen Welt“, fuhr der Asiat fort. „Hier mein Befehl. Ich gewähre euch zwei Tage, in denen ihr alle Waffen auf Vordermann bringt und euch zum Abmarsch bereitmacht. Dann marschieren wir zum Reich der Zwerge und machen uns deren Höhlen und Berge untertan. Drei Wochen wird der Marsch dauern. Niemand weiß davon und niemand darf davon erfahren. Folgt ihr mir bedingungslos?“

	„Wir folgen dir!“, antworteten die Wesen wie aus einem Mund.

	 

	Sean hatte genug gehört. Er dachte an Faffne und sprang. Das Einhorn lag versteckt in der bekannten Mulde.

	„Wir haben keine Zeit zu verlieren. Zusammen mit dir kann ich nicht springen. Also renne wie der Wind oder schneller.“

	Dann stieg er in den Sattel.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
11./

	 

	Nachdem sich Sean mit Sharita und deren engsten Vertrauten über die neue Lage ausgetauscht hatte, zog er sich mit der Königin in deren Privatgemächer zurück. Zuvor hatten sie einen Adler mit einer Nachricht an die Zwerge entsandt, um sie zu warnen. Sean hatte vor, so schnell er konnte auf die Erde zurückzukehren, um sich mit seinen Freunden zu beraten. Doch vorher bat ihn Sharita um ein Gespräch unter vier Augen. Sie sah ihm ernst in die Augen, dann sprach sie:

	„Sean, wir sind in unseren Aufzeichnungen fündig geworden. Bevor ich dir berichte, was ich erfahren habe, muss ich mit dir tiefergreifend über unsere Welt und uns reden. Bist du dir wirklich bewusst, dass die Traumwelt und alles was darin existiert, das Produkt von Träumen der Menschheit ist? Und das von dem Zeitpunkt an, zu dem Menschen anfingen zu träumen. Auch ich bin durch einen Traum entstanden. Und mein Werden liegt lange zurück. Um es genau zu sagen, bin ich vor im vierten Jahrhundert eurer Zeitnachrechnung von einer bretonischen Seherin geträumt worden. Seither fließen alle Träume von Menschen, die zu meiner individuellen Struktur passen, in mich ein. In mir sind die Träume von tausenden Menschen vereint. Und nach deren Tod kommen ihre Seelen dazu. Ich bin der Hort, in dem sich diese vielen guten Menschen versammeln haben und in mir weiterleben. Ich kann mit jeder dieser Seelen sprechen, mich von ihren Weisheiten beraten und leiten lassen. Wenn ich es will, dann kann jede dieser Seelen mit meinem Mund sprechen. Und täglich kommen neue hinzu. So wie mir ergeht es jedem anderen Wesen in unserer Welt, den Guten wie den Bösen. Wir können auch nicht sterben. All die Gegner, die in der letzten Schlacht gefallen sind, haben sich in der Zwischenzeit einen anderen Traumkörper gesucht, in dem sie mit ihren Seelen weiterleben. Auch die gefallenen Elfen haben dies getan. Ob Gut oder Böse, es verschwindet nichts. Es wird nur weniger. Durch die Wechselwirkung mit eurer Welt verringert sich durch unseren letzten Erflog das Böse auf eurer Welt. Vielleicht geht ein Krieg zu Ende. Oder eine Verbrecherbande bricht auseinander. Doch bleibt das Gleichgewicht bestehen. Seit Anbeginn eurer Zeit gibt es diese beiden Seiten. Ehe nicht eure Welt eine vollkommen friedliche Welt ist, wird es immer so weitergehen. Ich glaube nicht, dass jemals eure Welt von einem umfassenden Frieden beherrscht sein wird. Wir werden diesen Krieg niemals gewinnen können.“

	Sie trank aus ihrem Becher und schwieg. Sean war tief betroffen.

	„Wozu kämpfen wir dann?“, fragte er mit zitternder Stimme.

	„Weil wir die Hoffnung nicht aufgeben dürfen. Weil wir auch den winzigsten Teil des Guten schützen müssen, um das Böse in seinen Schranken zu halten. Es ist aus unserer Sicht noch nicht lange her, dass der Zweite Weltkrieg auf der Erde unsere Traumwelt fast völlig zerstörte. Am Ende haben wir hier und bei euch obsiegt und danach diese wunderbare Welt neu erschaffen. Und ihr hattet in weiten Teilen eurer Welt Frieden und Wohlstand. Doch der Kampf geht weiter. Vielleicht auf ewig. Oder bis zu dem Tag, an dem eine Macht, die über uns steht, entscheidet, dass es ein Ende hat. Wer weiß das schon.“

	„Welche Rolle spiele dann ich dabei?“, fragte Sean und Ratlosigkeit lag in seiner Stimme.

	„Die Schriften berichten, dass es zu jeder Zeit Traumgänger wie dich gegeben hat, die durch ihr übergreifendes Wirken den Ausgang von Konflikten bestimmt haben.“

	„Was ist aus diesen Traumgängern geworden?“

	„Die meisten von ihnen haben bis zu ihrem Tod in beiden Welten gewirkt. Und mit ihrem Tod haben ihre Seelen ein Zuhause in einem Traumwesen gefunden. Einige wenige haben sich entschieden, vor ihrem Tod in unsere Welt zu übersiedeln. Sie wurden zu eigenständigen Traumwesen, denen aber der Gang in ihre Welt danach versagt war.“

	„Du willst damit sagen, dass ich so wie ich jetzt bin, ein Traumwesen werden kann? Und nie wieder auf die Erde zurückkehren könnte?“

	„So ist es.“

	„Und wie soll das gehen?“, fragte Sean.

	„Indem du ein inniges Band zu einem Wesen aus unserer Welt knüpfst.“

	„Ein inniges Band? Was ist das?“, wollte Sean wissen.

	„Wenn du mich heiratest und dich nach Art der Elfen mit mir vereinst, dann ist so ein Band geknüpft“, antwortete die Königin kaum hörbar.

	Sean zögerte keinen Augenblick zu antworten.

	„Das will ich tun, Sharita. Ich liebe dich und will bei dir sein, so wie es jetzt ist, und nicht als Greis an deiner Seite.“

	Sharita lächelte glücklich.

	„Das erfüllt mich mit großer Seligkeit. Doch bedenke, dies ist ein endgültiger Entschluss, von dem es kein Zurück mehr gibt.“

	„Dessen bin ich mir bewusst. Wie geht es dann mit meinen Freunden weiter? Können sie uns auch dann noch helfen?“

	„Ich fürchte nicht. Sie sind keine Traumgänger. Und die Amulette, die du ihnen gegeben hast, werden ihre Wirkung verlieren. Sie werden sich nur noch zufällig hierher träumen können.“

	„Und wenn sie sich darin üben, gezielt in unsere Welt zu gelangen?“

	„Darüber gibt es keine Informationen in unseren Schriften. Es ist vielleicht möglich, aber davon dürfen wir nicht ausgehen.“

	„Dann müssen wir es wohl darauf ankommen lassen“, stellte Sean freudlos fest.

	„Was bedeutet das?“, fragte die Königin.

	„Das bedeutet, dass ich mich mit Yogi, Jan und Zoë beraten werde. Ich werde also eine längere Zeit fort sein. In dieser Zeit werde ich weitere Waffen besorgen, die unbehilflich sein werden. Dann kehre ich zurück, um dich zu heiraten und mich mit dir nach Elfen Art zu vereinen. Das ist ein Schwur, den ich dir leiste, kein leichtes Versprechen“ 

	Dann nahm er sie in seine Arme und küsste sie. Und sie küsste ihn zurück. Danach erwachte Sean auf der Erde.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
12./

	 

	Es regnete in Strömen. Und es war hundekalt. Der Mann hatte Zuflucht in einem Café gesucht. Von hier aus hatte er das Haus im Auge, in dem sein Zielobjekt wohnte. Vor zwei Tagen hatte er anonym den Auftrag erhalten, in Hamburg einen Sean zu liquidieren. Dabei lag eine ausführliche Personalakte der Zielperson mitsamt Adresse sowie ein Überweisungsbeleg über dreißigtausend Euro. Er hatte den Eingang des Geldes überprüft und sich dann auf den Weg gemacht. Den Mann interessierte nicht, wer sein Auftraggeber war, noch weniger interessierte ihn sein Opfer. Der Mann hieß Gianni Forno. Sein Beruf war der eines Berufsmörders. Und er würde diesen Auftrag ordnungsgemäß und rasch erledigen.

	Sean wachte auf. Er blinzelte verschlafen. Dann rappelte er sich hoch. Die Wohnung war leer. Julia war also tatsächlich ausgezogen. Er seufzte zufrieden und bereitet sich ein ordentliches Frühstück in der Küche. Ein Blick auf den Kalender sagte ihm, dass er noch einen Tag Urlaub sowie das Wochenende hatte. Zeit genug, um zu regeln, was es zu regeln gab. Nachdem er gefrühstückt hatte, telefonierte er mit seiner Schwester und seinen Freunden und sie verabredeten ein Treffen am Sonntag in Hamburg. Jetzt war es an der Zeit, nach Altona zu fahren und sich um weitere Waffe zu kümmern. Er verließ das Haus und nahm die U-Bahn. Der Mann folgte ihm unbemerkt. Die Verhandlungen in Altona waren nicht einfach. Doch am Ende erzielte er eine Übereinkunft. Sie kostete ihn seinen letzten Pfennig und die Eigentumswohnung im Grindelhof. Im Grunde war das egal. Er würde sein Leben hier eh beenden. Zufrieden fuhr er in seine Wohnung zurück. Es war schon dunkel, als er den Hausflur betrat. Er spürte die Bewegung hinter sich eher intuitiv als dass er sie wirklich wahrnahm. Gedankenschnell riss er den rechten Arm nach Oben, um seinen Hals zu schützen. So blockte er die Hand mit dem scharfen Stilett haben, das seinen Hals durchschneiden wollte. Dann stieß er seinen Kopf nach hinten und hörte, wie ein Nasenbein brach. Er umfasste die Hand mit dem Messer, tauchte darunter hindurch und wirbelte herum. Das Gesicht des Mannes hinter ihm war blutüberströmt. Der Blick fassungslos. Sean schlug seinem Gegner mit der freien Hand gegen die Halsschlagader und der Mann brach ohnmächtig zusammen. Das Messer entglitt seiner kraftlosen Hand. Sean hob es auf und verstaute es in seiner Jackentasche. Sean hob seinen ohnmächtigen Gegner auf die Schulter und transportierte ihn in seine Wohnung. Dort fesselte er dessen Hände und Beine und legte ihn auf dem Sofa ab. Er goss sich einen doppelten Whisky ein und setzte sich dem Ohnmächtigen gegenüber in einen Sessel. Es dauerte eine Weile, bis der Mann zu sich kam. Er starrte ungläubig auf Sean, der mit einem leichten Lächeln sagte:

	„Hat wohl nicht funktioniert, was? Ich nehme mal an, dass du mir nichts über deine Auftraggeber sagen kannst. Ist in dem Job ja nun mal so. Was du wissen musst, ist, dass ich überhaupt kein Interesse daran habe, dich den Behörden zu übergeben. Mich interessiert nur Geld. Da staunst du. Wenn du diese Wohnung lebend verlassen willst, dann sagst du mir, was du für mein Leben an Kohle erhalten hast. Wir überweisen den Betrag auf mein Konto und du kannst gehen. Wenn nicht…“

	Sean zauberte seine Dienstwaffe hervor und richtete sie auf den Kopf seines Gefangenen. 

	„Also?“

	Der Gefangene versuchte dennoch zu zocken.

	„Zehntausend Euro“, sagte er.

	Sean lachte.

	„Witzbold. Was sagst du zu fünfzigtausend? Mach schnell, oder ich schieße dir ins linke Knie. Humpelnd kannst du immer noch weiterleben.“

	„Ich habe dreißigtausend bekommen“, keuchte der Mann.

	„Da musst du wohl an dein Erspartes geben. Fünfzigtausend oder Bumm. Deine Entscheidung.“

	„Das machst du nicht“, knurrte der Italiener.

	„Na schön“, sagte Sean und schoss ihm in den linken Oberschenkel. Der Mann schrie gellend auf.

	„Das ist doch nur eine unerhebliche Fleischwunde, mein Freund. Damit du siehst, wie ernst es mir ist. Also, wie machen wir weiter?“

	„Also gut“, keuchte der Mann. „Fünfzigtausend.“

	„Das ist ein Wort“, sagte Sean und öffnete seinen Laptop. Als die Überweisung durchgeführt war, verband Sean dem Mann das verletzte Bein.

	„Du hast mir mein Sofa ja schön eingesaut. Aber, sei es drum. Der geschäftliche Teil ist erledigt. Ich schneide dich jetzt los und dann trinken wir noch einen auf unseren Deal, was meinst du?“

	Sean goss zwei Gläser mit Whisky ein, schnitt den Italiener los und prostete ihm zu. Der Mann nahm sein Glas und prostete zurück.

	„Du bist ein Mann mit Ehre“, sagte er.

	„Wohl kaum“, antwortete Sean. „Ich bin ein Mann, der in dieser Welt abgeschlossen hat. Du warst schlau genug, auf meine Forderung einzugehen. Anderenfalls wärst du jetzt tot.“

	„Das habe ich verstanden. Ich gehe jetzt und wir werden uns nicht wiedersehen“, murmelte der Italiener.

	„Das werden wir ganz bestimmt nicht“, bestätigte Sean. Der Mann stand unbeholfen auf und humpelte zur Tür.

	„Dein Messer“, sagte Sean, und hielt ihm das Stilett hin. Der andere nahm es und war verschwunden.

	Sean sah dem Mann nachdenklich nach. Er war sich bewusst, dass der Angriff auf ihn mit der Traumwelt zusammenhing. Die Kräfte, die auf der Erde seinen Gegenspieler waren, hatten offenbar die Informationen über ihn von Groschki erhalten. Wie immer sie dies auch angestellte hatten. Die Zeit gegen ihn lief schneller ab, als er es vermutet hatte. Mit Sicherheit würden die Auftraggeber schon bald erfahren, dass der Versuch, ihn zu töten, fehlgeschlagen war. Und sie würden einen neuen Killer entsenden. Einen, der es nicht auf einen Nahkampf mit ihm anlegen würde. Vielleicht versuchten sie es mit einer Bombe. Oder mit einem Scharfschützen. Wie auch immer. Er musste jetzt schnell und entschlossen handeln. Sein Vermögen hatte sich unerwartet vergrößert. Also fuhr noch einmal nach Altona und stockte seine Bestellung entsprechend auf. Als er gegen Mitternacht nach Hause kam, fiel er müde, aber sehr zufrieden, ins Bett. 

	Seine Schwester und die Freunde trafen pünktlich am nächsten Tag ein. Sean hatte von dem Italiener um die Ecke ein großes Brunch Paket kommen lassen. Während sie aßen, erzählte er ausführlich, was in den letzten Tagen vorgefallen war. Seine Freunde waren von dem Bericht regelrecht erschüttert.

	„Du hast dich also entschlossen, unsere Welt zu verlassen?“, fragte Zoë.

	„Unbedingt“, antwortete Sean. „Ich weiß, dass meine Entscheidung für euch alle ein ziemlicher Schock ist. Aber meine Entscheidung ist unumstößlich. Ich liebe Sharita und will an ihrer Seite den Kampf fortführen. Ein Kampf, der wohlgemerkt, niemals zu einem wahren Ende führen wird. Wenn ihr weiter dabei sein wollt, dann seid ihr gefordert. Ihr müsst herausfinden, wie ihr mit Hilfe der Amulette zu mir gelangen könnt. Ich glaube fest daran, dass dies möglich ist. Und ihr müsst weiter daran arbeiten, die Quelle des Bösen hier zu finden und wenn möglich unschädlich zu machen. Seid ihr dazu bereit?“

	Das waren sie. 

	„Wunderbar“, sagte Sean. „Hast du etwas Neues herausgefunden?“, wandte er sich an Jan.

	„Nun ja, ich weiß jetzt, wo sich dieses Labor in Russland befindet. Dann habe ich in Erfahrung gebracht, dass in dem Labor Forschungen mit Drillingen aus der Ukraine, die über parapsychische Fähigkeiten verfügen, durchgeführt werden. Und seit dieser Woche haben die da noch einen Chinesen, an dem sie angeblich Forschungen durchführen.“

	„Ein Chinese? Das ist mit Sicherheit der Asiat, den ich in der Traumwelt gesehen habe und der dort jetzt das Kommando führt“, stellte Sean fest. 

	„Was nutzt uns diese Erkenntnis?“, warf Zoë ein. „Sankt-Petersburg ist weit, und was können wir da schon bewerkstelligen?“

	„Tja“, sagte Yogi. „Ich hätte da schon eine Idee. Wenn ich das mache, bin ich am Ende wahrscheinlich tot. Aber möglich ist das schon.“

	„Möglich ist was?“, wollte Sean wissen.

	„Ihr habt euch in unserer Schulzeit ja nie richtig für mich interessiert. Und da wisst ihr nicht, dass meine Mutter aus der Ukraine kommt und ich fließend Russisch spreche. Ich schlage vor, dass Sean mir einfach eine Handvoll von seinem gekauften Sprengstoff plus Zündern hierlässt. Und ich fliege nach Russland und jage das Forschungszentrum in die Luft. So einfach geht das.“

	„So einfach?“, Sean schüttelte seinen Kopf. „Dabei kannst du draufgehen.“

	„Das sagte ich bereits“, antwortete Yogi. „Dennoch ist das unsere einzige Chance. Oder hat jemand eine bessere Idee?“

	Die hatte keiner von ihnen. 

	„Dann ist das mal entschieden. Du holst heute deine Bestellung ab, lässt mir meinen Teil hier und wechselst wieder die Seiten. Ob wir uns danach wiedersehen, spielt keine Rolle. Die Würfel sind gefallen, wie der große Cäsar einst sagte. Darauf lasst uns trinken“, rief Yogi aus und hob seinen Kaffeebecher. Die Freunde stießen mit einem unendlich traurigen Gefühl an. Dann begab sich Sean nach Altona. Auf seinem Weg dorthin überdachte er noch einmal die Lage. Und er kam zu dem Entschluss, seinen ursprünglichen Plan zu ändern. Die zeitliche Differenz zwischen den Welten betrug drei Tage, wie er wusste. Es würde also gut drei Monate dauern, ehe die Zwergen Welt angegriffen wurde. Einen Teil dieser Zeit wollte er nutzen, um

	mehr Informationen über die Kontrolleure der bösen Träume auf der Erde in Erfahrung zu bringen. Schließlich hatte er ja keine Garantie, dass er jemals wieder mit seinen Freunden in Kontakt treten könnte, wenn er erst vollkommen in der Traumwelt verwurzelt wäre. Er beschloss, mit Yogi nach Russland zu fahren. Bei dem Waffenlieferanten kaufte er neben dem Sprengstoff zwei moderne Heckler & Koch Handfeuerwaffen samt Schalldämpfer und Munition. Dann fuhr er auf direktem Wege zurück zu seinen Freunden.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	
13./

	 

	Sie fuhren mit dem Zug nach Sankt-Petersburg. Die Fahrt dauerte zwei Tage und war unheimlich anstrengend. Sie fuhren mit dem Schiff nach Dänemark, dann weiter über Schweden und Finnland, mal mit der Bahn, mal mit dem Bus, bis sie endlich mitten in der Nacht in Sankt-Petersburg ankamen. Die Grenzkontrolle an der russischen Grenze verlief relativ problemlos, wobei Yogis russische Sprachkenntnisse ausgesprochen hilfreich waren. Sean hatte vorab ein Vier-Sterne-Hotel in der City gebucht. Ein Taxi brachte sie dorthin, sie checkten ein und schliefen bis zum späten Nachmittag. Das Hotel verfügte über W-lan. Yogi nahm via Skype Kontakt zu Jan auf. Der hatte weitere Informationen gesammelt und schickte ihnen eine Email mit der genauen Adresse und einem Grundriss der Anlage. Danach waren Büros und Labore der Anlage auf einer Ebene angesiedelt. Den Rest des Tages nutzten sie zu einem Bummel durch die Stadt und einem sehr guten Abendessen. Nachdem sie ihre Ausrüstung überprüft hatte, legten sie sich schlafen. Am kommenden Tag ließen sie sich mit einem Taxi zu der bekannten Adresse bringen. Sie waren nicht wenig erstaunt, als das Taxi in einem der äußeren Stadtteile vor einem freien Feld anhielt, auf dem lediglich ein reichlich verfallenes Gebäude stand. Yogi vergewisserte sich bei ihrem Fahrer, ob sie wirklich die richtige Adresse erreicht hatten, und der bestätigte.

	„Sollte sich Jan geirrt haben?“, fragte Yogi.

	„Das glaube ich nicht. Es handelt sich anscheinend um einen unterirdischen Komplex. Schöne Scheiße“, knurrte Sean.

	„Und was jetzt?“, wollte Yogi wissen.

	„Wir steigen hier aus und beobachten. Sag dem Fahrer, dass er uns um siebzehn Uhr wieder abholen soll. Und gib ihm ein ordentliches Trinkgeld.“

	Dann standen sie auf der windigen Straße und bald schon froren sie. Doch sie hatten auch Glück. In der Häuserzeile dem Feld gegenüber fanden sie ein schäbiges Hotel, in dem Yogi ein Zimmer mit Ausblick auf das Feld anmietete.

	Jetzt saßen sie vor dem Fenster und starrten auf das Feld vor ihren Augen. Nichts geschah. Gegen Mittag holte Yogi zwei Portionen Pelmeni und ein paar Flaschen Bier. Die Teigspeise schmeckte ausgezeichnet. Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, doch gegen sechzehn Uhr kam ein schwarzer Mercedes, der vor dem Feld anhielt. Nach einer Weile sahen sie zwei Männer, die aus dem verfallenen Gebäude kamen, in das Auto einstiegen und mit ihm davonfuhren.

	„Da geht es rein“, stellte Sean fest.

	„Was machen wir?“

	„Wir bleiben. Wenn unser Taxi kommt, zahlst du den Fahrer ordentlich und bittest ihn um seine Telefonnummer.“

	So geschah es.

	Im Laufe des Abends verließen weitere Menschen das Gebäude und warteten an einer Bushaltestelle auf ihren Bus. Es war Mitternacht, als Sean das Kommando zum Aufbruch gab. Im Schutze der Dunkelheit, die weißen Nächte in Sankt-Petersburg waren längst vorbei, schlichen sie sich zu dem Gebäude. Eine Tür aus Stahl, gesichert mit einem Nummernschloss, versperrte ihnen den Weg. Sean war dankbar, dass Jan sie hervorragend ausgerüstet hatte. Er holte ein kleines Gerät aus der mitgeführten Tasche, dass er an das Schloss hielt. Nach einigem Hin und Her klickte es und die Tür ging auf. Yogi hatte die Heckler & Koch in der Hand. Vorsichtig betraten sie das Gebäude. Vor ihnen fanden sie einen Fahrstuhl.

	„Was machen wir jetzt?“, fragte Yogi.

	Sean überlegte kurz, dann sagte er:

	„Für heute brechen wir hier ab. Wir wissen, dass wir in das Gebäude kommen, das muss erst einmal reichen. Wir sind beide zu müde, um konzentriert vorgehen zu können. Wir schlafen uns aus und gehen die ganze Angelegenheit morgen an.“

	Sie packten zusammen und zogen sich in ihr Zimmer zurück. 

	Yogi hatte Frühstück mit starkem Kaffee besorgt. Die Busse kamen und mit ihnen Personen, die das Gebäude betraten. Dann fuhr wieder der schwarze Mercedes vor und zwei Männer verschwanden in dem Gebäude.

	„Jetzt sind die Bosse da. Zeit, zu handeln“, befand Sean. Yogi nickte und wirkte etwas beklommen.

	„Nun komm schon Yogi. Du wolltest das Ding allein durchziehen, jetzt sind wir zu zweit. Eines ist mal klar, es wird recht unfreundlich werden und wir werden von den Waffen Gebrauch machen müssen. Hast du damit Probleme?“

	„Ganz wohl ist mir nicht bei der Sache“, meinte Yogi bekümmert.

	„Ich mache es auch allein, wenn du nicht fit genug bist.“

	Yogi schüttelt heftig seinen Kopf.

	„Kommt nicht in Frage. Ich kriege das schon hin.“

	„Na dann, packen wir es an“, sagte Sean entschlossen und nahm die Tasche mit dem Semtex entschlossen in die Hand. 

	Ihr Zauberkasten öffnete die Tür und Sean drückte ohne zu zaudern den Aufzugknopf. Der Lift kam, die Tür öffnete sich und darin stand ein Mann mit einer Waffe in der Hand. Sean erschoss ihn, ohne zu zögern. Sie zerrten die Leiche in den Flur, dann betraten sie den Aufzug und betätigten den einzig vorhandenen Knopf. Die Türen schlossen sich und der Lift fuhr nach unten. Die Türen gingen auf und sie sahen in einen Büroraum, in dem mehrere Männer an Computern saßen. Die Männer blickten erschrocken auf Sean und Yogi. Sean sagte:

	„Befiehl ihnen, die Arme hochzunehmen und hier rüber zu kommen. Sonst lege ich sie ohne zu zögern um.“

	Die Männer gehorchen wiederstandlos und während Sean sie mit seiner Waffe in Schach hielt, wurden sie von Yogi gefesselt und geknebelt. Sie legten die Männer nebeneinander auf den Boden und Sean prüfte die Fesseln. Yogi hatte gute Arbeit geleistete. Die Plastikbinder waren fest angezogen, keiner würde sich befreien können.

	„Sehr gut“, sagte Sean. „Nach Jans Plan finden wir das nächste Büro, wenn wir durch diese Tür gehen. Du machst sie jetzt mal auf, Yogi.“

	Yogi öffnete die Tür. 

	Zwei in teuren Anzügen gekleidete Männer saßen an einem Tisch und hatten Akten vor sich ausgebreitet. Hinter ihnen standen zwei Personen, die augenblicklich zu ihren Waffen griffen, als sich die Tür öffnete. Sean erschoss beide. Die gut angezogenen Männer saßen wie versteinert da. Sean setzte sich auf einen freien Stuhl zu ihnen an den Tisch, dann begrüßte er sie fröhlich.

	„Guten Tag, meine Herren. So also lernt man sich kennen. Ich bin der, den Sie in Hamburg umbringen lassen wollten. Und mit wem habe ich die Ehre?“

	Der ältere der beiden Männer sah Sean lächelnd an.

	„Sean Sattler. Was für eine Überraschung. Mein Name ist Nikita Iwanow und der Name meines Kollegen tut nichts zur Sache.“

	„Wenn Sie es sagen. Fessel ihn, Yogi, und schaff ihn zu den anderen nach nebenan“, bat Sean. Dann wandte er sich wieder an den Russen.

	 „Herr Iwanow, wir sollten nicht lange um den heißen Brei herumreden. Sie wissen, welche Rolle ich in der Traumwelt spiele, und ich weiß, dass Sie aus diesem Labor die Abläufe dort drüben manipulieren. Ich wüsste gerne, was Sie dazu antreibt.“

	Iwanow lachte laut auf.

	„Das ist ja nicht zu fassen. Da schafft es der große Held bis hierher und hat überhaupt keine Ahnung davon, worum es sich wirklich dreht? Und ich soll ihn erhellen. Warum?"

	„Nun, weil es dann unsere Auseinandersetzung doch viel spannender machen würde.“

	„Spannender? Du Witzbold. Mir ist es vollkommen egal, was du weißt oder nicht. Von mir wirst du jedenfalls nichts erfahren.“

	„Das ist jammerschade. Ich hatte schon gehofft, dass wir uns wie zivilisierte Menschen miteinander unterhalten. Doch wenn das nicht geht, dann muss ich eben nachhelfen. Meine Freunde in Hamburg haben mir für einen Haufen Geld diese Spritze hier verkauft“, sagte Sean und holte ein Schächtelchen aus der Tasche.

	„Wenn ich die injiziere, sagen Sie mir alles, was ich wissen will, und dann sind Sie tot. Ihre Entscheidung.“

	„Darauf sollten wir es ankommen lassen“, antwortete Nikita Iwanow trocken.

	„Na dann machen wir es mal“, sagte Sean, öffnete die Schachtel und holte eine Spritze hervor.

	Iwanow hob abwehrend seine Hände.

	„Wir finden vielleicht eine andere Lösung.“

	„Und wie soll die aussehen?“

	„Ich sage Ihnen, was sie wissen wollen. Und Sie lassen mich leben.“

	„Gut, dann schießen Sie mal los.“

	Iwanow ließ sich etwas Zeit, dann sagte er:

	„Wir sind ein internationales Konsortium von Waffenhändlern, denen nichts außer dem Krieg auf dieser Welt am Herzen liegt. Vor vielen Jahren ist eine Kernzelle aus der Traumwelt an uns herangetreten und hat uns davon in Kenntnis gesetzt, dass Kriege in der Traumwelt die Gewalt auf unserem Planeten beeinflussen. Und das ist gut für unser Geschäft. Also versuchen wir seitdem, die Gewalt in der Traumwelt zu steigern.“

	„Und diese Kernzelle, wie Sie es nennen, wo befindet sich die?“

	„Das kann ich nicht sagen. Ich weiß es nicht. Aber wenn Sie genug über die Traumwelt wissen, dann wissen Sie auch, dass die Seelen von Cäsar, Hitler, Stalin und anderen dort drüben ein Zuhause haben, von dem aus sie wirken.“

	„Und das alles machen Sie einfach so mit?“

	„Das ist das Geschäft, mein Freund.“

	Sean war zutiefst erschüttert.

	„Eines interessiert mich“, fragte er dann. „Warum geben Sie so freiwillig Auskunft?“

	Iwanow lachte laut.

	„Mein guter Freund, du glaubst wahrscheinlich wirklich, der Retter der Welt zu sein. Aber das ist Blödsinn. Was dir das Wiesel und die Elfen erzählt haben, ist zum größten Teil erfunden. Aus nackter Verzweiflung. Die Sage von Karikam. Ein Scherz. Wir hier wissen viel mehr über die Zusammenhänge zwischen den beiden Welten. Schließlich beschäftigen wir uns seit Jahren damit. Willst du noch mehr wissen? Gern, du kannst ja nichts damit anfangen. Du glaubst etwas Einmaliges zu sein, ein Traumgänger. Aber das ist nicht einmalig. Auch wir haben Menschen, die jederzeit in die Traumwelt wechseln können. Wir müssen nicht einmal träumen. Du hast sicher noch nie von den Toren gehört, die beide Welten verbinden. Wir schon. Und wir wissen, wo diese Tore sich befinden. Durch sie können wir nach Belieben in die andere Welt wechseln. Und durch sie strömen die vielen schlimmen Ereignisse zurück auf die Erde. Ich sprach schon von den Seelen großer Herrscher, die die alles fest im Griff haben. Sie alle bilden in der Traumwelt ein gemeinsames Zentrum der Dunklen Kräfte. Und es werden stetig mehr. Dieses Zentrum wirst du niemals ausfindig machen. Sollte es dir allerdings gelingen, näher an dieses Zentrum heranzukommen, wirst du schnell feststellen, dass die Steine, die dir im Weg liegen, sich zu hohen Massiven entwickeln. Oder zu Gummiwänden, an denen du hilflos abprallen wirst. Du solltest dich fragen, wo denn wohl die Seelen alle der guten Menschen gelandet sind? Wo steckt die Seele von Kennedy, von Willy Brandt, wo ist Gandhi abgeblieben? Und so weiter. Hast du einen davon bei deinen Elfen gefunden? Natürlich nicht. Auf der Erde gab und gibt keinen Mächtigen, der wirklich durch und durch gut ist. Macht und Ethik passen nicht zusammen. Deine Elfen sind das Ergebnis von Wunschträumen. Und Wünsche haben noch nie etwas an der realen Welt verändert. Du kannst unseren Truppen viel Schaden zufügen und damit die Geschäfte auf der Erde beeinflussen. Doch uns aufhalten, gar vernichten, das kannst du nicht. Es sei denn, es gelänge dir, die Tore zu finden und zu schließen. Aber das ist unmöglich. Und eines Tages werden wir dich hier erwischen und liquidieren. Dann kannst du noch als Seelenwesen da drüben dein Unwesen treiben, doch es wird zu nichts führen. Du träumst einen aussichtslosen Traum und führst einen Kampf, den du nicht gewinnen kannst.“

	Er lehnte sich zufrieden in seinem Stuhl zurück und lächelte Sean siegessicher an.

	„Das habe ich soweit verstanden. Die Aufgabe ist demnach größer als ich angenommen habe. Macht nichts. Ich werde mich ihr stellen. Und jetzt mal zur Situation hier und jetzt. Wo befinden sich die Drillinge und wo ist der Asiat?“

	„Die Drillinge kannst du hier unten finden. Aber die sind so ziemlich außer Gefecht, dank deines Eingreifens. Der Asiat? Nun, der befindet sich an einem sicheren Ort. So ein Pech aber auch.“

	Iwanow warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Und deine Zeit läuft auch ab“, meinte er dann trocken. In diesem Auegenblick stürzte Yogi in den Raum und rief aufgeregt:

	„Wir bekommen Besuch. Auf den Kontrollmonitoren habe ich jede Menge bewaffnete Söldner gesehen, die auf dem Weg nach hier unten sind!“

	„Seht ihr. Jetzt ist das Ende eurer Fahnenstange erreicht“, sagte der Russe mit Zufriedenheit in der Stimme.

	„Schön“, sagte Sean. „Wenn ich richtig verstanden habe, dann gibt es hier keine Traumgänger, sondern nur Personen, die sich mit all ihren Fähigkeiten zwischen den Welten bewegen können.“

	„Richtig erkannt. Nur wird dir der Schnickschnack mit der Unsichtbarkeit nichts nützen. Du kommst hier nicht lebend raus.“

	„Schauen wir mal“, knurrte Sean und schoss Iwanow eine Kugel in den Kopf.

	„Bist du verrückt geworden!“, schrie Yogi.

	„Keineswegs. Los, wir bringen die Sprengladungen an“, befahl Sean, schnappte sich die Tasche mit dem Semtex, platzierte eine Ladung an dem Schreibtisch und stellte den Zeitzünder auf fünf Minuten ein.

	„Was machst du denn, Sean!“, rief Yogi verzweifelt. „Wir fliegen doch alle in die Luft.“

	„Das wird sich zeigen. Los jetzt, schnell.“

	Sie rannten durch die anliegenden Räume und legten weitere Sprengsätze. In einem der Räume trafen sie auf den Wissenschaftler, der sich um drei Personen kümmerte, die in ihren Betten schliefen. Die Drilllinge. Sean erschoss den Wissenschaftler und brachte den letzten Sprengsatz an. Er stellte den Zeitzünder ein. In diesem Moment hörten sie die Detonation des ersten Sprengsatzes. Das Gebäude wurde komplett durchgeschüttelt.

	„Weiter!“ schrie Sean und zog Yogi am Arm mit sich fort. Am Ende des Flurs kamen sie an die Notausgangstreppe.

	„Los, hoch mit dir“, forderte er Yogi auf. Der begann er, die Treppe hoch zu hasten. Sean folgte ihm. Weiter Detonationen waren zu hören und über ihnen begann die Decke zu bröckeln. Die Treppe hinter ihnen brach weg und die gesamte Konstruktion drohte, zusammenzustürzen.

	„Das war es dann wohl“, sagte Yogi mit Entsetzen in der Stimme.

	„Kann sein“, schrie Sean und griff nach Yogis Hand. Dann dachte er an ihr schäbiges Hotelzimmer und gab den Befehl zum Sprung. Im selben Moment standen sie am Fenster des Hotelzimmers.

	Geil, dachte Sean, es funktioniert auch hier. Den Tipp hätte ihm der Iwanow besser nicht geben sollen. Die beiden starrten aus dem Hotelfenster auf die Brachfläche, die jetzt auswallte und in sich zusammenbrach. Es bildete sich ein Erdsturz von gigantischem Ausmaß. Schon bald waren Sirenen zu hören. Polizeifahrzeuge und die Feuerwehr fuhr vor. Das Chaos war unbeschreiblich.

	Yogi starrte fassungslos aus dem Fenster. Dann murmelte er:

	„Was ist passiert?“

	„Tja“, meinte Sean gut gelaunt. „Der Herr Iwanow hat mir ungewollt verraten, dass ich meine besonderen Fähigkeiten auch auf der Erde einsetzen kann. Nur wusste er nicht, dass ich teleportieren kann.“

	„Du kannst was?“

	„Hast du doch gerade am eigenen Leibe erlebt. Ich kann mich mit meiner Willenskraft an jeden Ort versetzen, den ich mir aussuche.“

	„Das gibt es nicht“, stammelte Yogi.

	„Sei froh, dass es das gibt. Los jetzt. Wir packen hier zusammen und verlassen das Hotel wie ganz normale Gäste.“

	Sie checkten aus. Dann standen sie auf der Straße inmitten des Chaos. Es wimmelte von Polizisten. Einer trat auf sie zu und befragte sie. Yogi berichtete, was sie aus ihrem Hotelzimmer gesehen hatten, danach durften sie gehen. Sie nahmen ein Taxi, das sie zu dem anderen Hotel in der City brachte. Auch dort packten sie ihre restlichen Sachen zusammen. Nachdem sie an der Rezeption ausgecheckt hatten, sagte Sean:

	„Komm, Yogi, wir gehen mal eben auf die Toilette und dort verschwinden wir ganz schnell nach Zuhause.“

	„Was meinst du damit?“, fragte Yogi verwundert.

	„Wir springen noch mal und sparen und die mühselige Heimfahrt.“

	„Hä?“

	„Komm einfach mit.“

	In der Toilette ergriff Sean die Hand von Yogi und sprang. Augenblicke später standen sie im Wohnzimmer seiner Wohnung in Hamburg. Zoë schrie entsetzt auf und fiel fast von ihrem Stuhl.

	„Alles ist gut, Schwesterlein. Lass es dir erklären“, sagte Sean leichthin. Dann setzte er seine Schwester in Kenntnis. Zu guter Letzt bat er Zoë, sich nach einem neuen Zufluchtsort für sie umzusehen. Irgendwo abseits, im Nirgendwo. Auf jeden Fall sollte es ein Ort sein, der für die Feinde nicht leicht zu finden war.
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	„Nettes Spielzeug, das du uns da mitgebracht hast“, schmunzelte der König der Zwerge und hieb mit der flachen Hand auf eine der mit Semtex gefüllten Kisten. Sean war mit dem Sprengstoff und den Zündern ohne Umweg direkt zu den Zwergen gegangen. Bevor er sich in die Traumwelt geträumt hatte, hatte er seine Schwester gebeten, irgendwo auf der Erde nach einem abgelegenen Ort zu suchen, von dem aus sie in Zukunft operieren könnten. Bis er eines dieser geheimnisvollen Tore gefunden hatte, musste er sich jedes Mal wieder Schlafen legen, um in die Traumwelt zu gelangen. Dies wollte er in Zukunft lieber von einem neuen Ort aus machen, der außer den Freunden niemandem sonst bekannt sein durfte.

	„Weißt du denn überhaupt, was das ist?“, wollte Sean wissen.

	„Na sicher, geiler Sprengstoff. Damit sollten wir die bösen Buben eine Weile aufhalten können.“

	Sean war nur ein wenig erstaunt und er glaubte die Antwort auf seine Frage zu kennen, die er dem Zwerg jetzt stellte.

	„Woher weißt du darüber Bescheid?“

	„Ich dachte, die Elflein hätten dich über die Struktur unserer Charaktere aufgeklärt. In mir hausen viele Seelen von Typen, die mit dem Zeug auf der Erde eine Menge krachiger Dinge angestellt haben.“

	„Soweit mir bekannt ist, haben zum Beispiel Rockerbanden wie die Hells Angel mit Dynamit und ähnlichem eine Menge Schaden angerichtet. Und wenn ich mir die Rockerkluft anschaue, die du so gern trägst, kann ich mir schon denken, woher dein Wissen stammt.“

	Der Zwerg lachte röhrend.

	„Du bist ja gar nicht so dumm, wie ich dachte. Ich würde sogar Motorrad fahren, wenn du mir mal eines mitbringen könntest.“

	„Du weißt schon, dass die Hells Angel eine Verbrecherorganisation sind, die man nicht zu den Guten rechnen kann?“, wollte Sean wissen.

	„Klar doch. Wer sagt denn eigentlich, dass ich zu den Guten gehöre?“

	„Wie darf ich das verstehen? Besteht die Gefahr, dass du mit der Dunkelen Macht gemeinsame Sache machst, wenn es dir in den Kram passt?“

	„Keine Bange, Jüngelchen. Die Typen finde ich widerlich. Die machen alles kaputt, werden von blinder Zerstörungswut angetrieben. Das ist nicht mein Ding. Ich möchte schon, dass unsere Berge und Höhlen genauso bleiben, wie sie es seit tausenden Jahren sind. Darum werden wir sie bekämpfen. Sieh es mal so, wir sind in der Sache Bündnispartner. Das bedeutet noch lange nicht, dass wir jemals beste Freunde der Elfen werden.“

	Sean fühlte ein gewisses Unbehagen. Das hier lief nicht darauf hinaus, ein langfristiges Freundschaftsabkommen zu werden. Das war eine Allianz, die nur zustande kam, weil sie dem Eigennutz der Zwerge entsprach. Und auf dieser Basis ließ sich auf lange Sicht keine bleibende Allianz schmieden.

	„Nun guck mal nicht so mies in die Welt, mein Freund. Du hast keinen Anlass zur Sorge. Die Elfen und die Zwerge leben in der Traumwelt seit Anbeginn der Zeit. Schön nebeneinander, weit voneinander entfernt. Wir haben nichts gemeinsam, außer dem Wunsch, uns niemals gegenseitig auf die Füße zu treten. Die Elfen werden auch morgen noch ihr Tandaradei veranstalten, singen und tanzen und in ihrer Schönheit baden. Wir sind anders gestrickt. Uns stehen auf der Seite von Wodan und Odin, wir lieben ausgedehnte Gelage, schöne Frauen und raue Kämpfe. Und so soll es auch bleiben, kapiert?“ 

	Mit einer ordentlichen Portion Realitätssinn hätte Sean darauf auch schon vorher kommen können. Er wurde sich mehr und mehr bewusst, dass in der Traumwelt Gut nicht gleich Gut und Böse nicht gleich Böse war. Iwanow hatte vollkommen Recht gehabt. Er würde in Zukunft sorgfältiger mit seinen Einschätzungen umgehen. 

	„Hast du einen Plan, wir du gegen die Kerle vorgehen willst?“

	„Na klar. Komm, ich zeige es dir“, brummte der Zwerg und führte Sean zu einem großen Steintisch, auf dem ein Modell des Bergmassivs und des angrenzenden Landes aufgebaut war.

	„Schau her. In gut zwei Wochen wird die feindliche Armee in diesem Wald hier eingetroffen sein. Hier beginnt das Vorgebirge und da werden wir sie in Empfang nehmen. So auf die Art der Wikinger, mit Schildwall und allem Drum und Dran.“

	„Die Typen verfügen über schwere Schusswaffen, Panzer und Fluggeräte. Was willst du dagegen unternehmen?“

	„Unsere Schilde sind aus bestem Stahl gefertigt. Die werden ein schönes Feuerwerk veranstalten, und unsere Bogenschützen werden sie im Schutz des Schildwalls beschießen. Das führt natürlich zu nicht viel. Wir werden uns Stück um Stück zurückziehen und deren Armee mit uns locken. Ihre Flugzeuge werden ihnen nicht nützen. Im Vorgebirge befinden sich so viele hohe Felsen, dass sie keinen Tiefflug durchführen können. Vielleicht versuchen sie es ja dennoch und zerschellen an unseren Felsen, das wäre schon ein Fest. Wenn sie dann schweres Geschütz gegen uns einsetzen, ziehen wir uns blitzschnell in dieses Tal hier zurück und bauen den Schildwald vor diesem Felsmassiv auf. An dieser Stelle hier befindet sich ein Eingang zu den Höhlen, in den sich die meisten unserer Krieger zurückziehen werden. Eine Hundertschaft verbleibt und beschießt die Angreifer weiter mit Pfeilen und Speeren, von denen sie sich natürlich nicht abschrecken lassen. Doch locken wir sie in das Tal, in das ihre Panzer nicht eindringen können. Wenn sie dann den Sturmlauf auf unseren Schildwall beginnen, sprengen wir die Spitze des Bergmassivs, das, wie du sicher siehst, ordentlich überhängt. Die Steinmassen werden die Angreifer unter sich zermalmen und wir trinken Met in der großen Halle. Ist das ein Plan oder nicht?“

	Sean war beeindruckt und sagte es dem Zwerg.

	„Das kann gelingen, ein guter Plan.“

	„Na also, so ganz doof sind wir Zwerge dann wohl doch nicht. Also, lass uns beginnen. Wir haben noch gut Zeit.“

	„Habt ihr mir eine Rolle in dem Plan zugedacht?“

	„Na klar, dass hätte ich ja fast vergessen. Wenn in dem Tal die Hölle losbricht, hüpfst du unsichtbar hinter die Front und sprengst ihre Panzer in die Luft. Das traust du dir doch wohl?“

	„Aber sicher. So kann es gelingen.“

	„Nee, so wird es gelingen, verlass dich drauf. Jetzt aber wird gefeiert. Komm mit mir, Walhalla erwartet dich.“

	Sean war sich im Klaren, dass er die Einladung des Zwergs annehmen musste. Das folgende Fest war ein tierisches Gelage, auf dem Unmengen Met flossen, knallharte Metall-Musik die Wände zum Wackeln brachte und jede Menge schöner Frauen ihm unzweifelhafte Angebote machte. Sean aß und trank, so viel er konnte, doch gegen die Reize der Frauen zeigte er sich unnachgiebig. In den frühen Morgenstunden fiel er betrunken auf ein Felllager in dem ihm zugewiesenen Zimmer und schlief augenblicklich ein. 

	Er wachte mit einem gehörigen Kater auf. Auf wackeligen Beinen nahm er ein Bad in einem eiskalten Bergsee. Danach fühlte er sich schon wesentlich besser. Als er durch die hohen Höhlengänge zum Königssaal ging, herrschte überall geschäftiges Treiben. Er kam an einem riesigen Raum vorbei, in dem sich die Schmiede befand. Hunderte von Zwergen waren dabei, Erz zu schmelzen und daraus Schilde und Pfeilspitzen und anderes Gerät zu schmieden. Die Zwerge machten keine halben Sachen, das wurde ihm klar. Der Zwergen König saß gut gelaunt in seiner Harley-Davidson-Montur an einem Steintisch und frühstückte.

	„Willkommen Weichei. Gut geschlafen?“

	„Was heißt hier Weichei?“

	„Meiner Seele. Trinken kannst du ja schon. Aber vom Fleisch der Frauen traust du dich nicht zu kosten, was? Bist wohl schon vergeben und möchtest fein treu sein? Ich kann dir aber auch mit einem feschen Zwerg helfen. Wir nehmen das hier nicht so eng“, stellte der Zwerg trocken fest.

	„Das lass mal meine Sorge sein“, antwortete Sean gereizt.

	„Geschenkt. Jeder soll nach seiner Fasson glücklich werden. Wer hat das noch gleich gesagt? Ach ja, Friedrich der Große. War der nicht auch schwul?“

	„Kann schon sein, aber er hatte recht“, sagte Sean.

	„Lass uns frühstücken. Was hast du dann vor?“

	„Ich gehe zu den Elfen“, antwortete Sean.

	„Mach das, aber sei rechtzeitig wieder hier.“

	So geschah es. Nach dem Frühstück drückten sich Zwerg und Mensch die Hände und dann verschwand Sean.

	Sharita flog regelrecht in seine Arme und küsste ihn voller Leidenschaft. Sean war unsagbar glücklich. Hier fühlte er sich geborgen und Zuhause. Hier wollte er für immer sein. Und doch wusste er, dass bis dahin ein langer, beschwerlicher Weg vor ihm lag. Endlich löste sich die Elfenkönigin aus der Umarmung und zog Sean mit sich auf ein Sofa.“

	„Mein Liebster, berichte mir von allem, was in der Zwischenzeit geschehen ist.“

	Und Sean berichtete. Er begann mit den Neuigkeiten aus dem Reich der Zwerge. Dann erzählte er von den Geschehnissen auf der Erde. Schließlich kam er zu dem Gespräch mit Iwanow. Sharita lauschte seinen Ausführungen mit großem Erstaunen im Blick. Nachdem er geendet hatte, stützte sie ihren Kopf schwer auf die Hände und schüttelte ihn kaum merklich. 

	„Hast du jemals von diesen Toren gehört?“, fragte Sean vorsichtig.

	„Oh ja, das habe ich“, sagte sie mit kaum vernehmbarer Stimme. „Es liegt lange zurück. Viele, viele hundert Jahre. Einer der großen Gelehrten berichtete eines Tages, dass er in den Schriften auf einen Bericht über die sieben Tore des Schicksals gestoßen sei. In dem Bericht hieß es, dass sieben Tore einen Weg in eure Welt gewähren. Ein Weg, der von beiden Seiten zu beschreiten sei. Wir haben vergeblich nach diesen Toren gesucht, und dann ist der Bericht über die Jahre in Vergessenheit geraten.“

	Sie schüttelte traurig ihr Haupt.

	„Sei nicht traurig, Liebste. Lass uns sachlich an das Problem herangehen. Ich glaube, dass ich viel mehr über die Traumwelt wissen muss, als ich bisher weiß. Ich kenne die Steppe, die Wälder, das Elfenreich, die Welt der Zwerge, doch gibt es mehr als dies? Wie ist die Traumwelt aufgebaut? Ist sie ein Abbild der Erde? Ist sie eine Kugel oder eine Scheibe?“

	„Die Schriften sagen, dass sie ein genaues Abbild der Erde ist.““

	„Also ist sie eine Kugel“, stellte Sean fest.

	„Das muss wohl so sein.“

	„Das bedeutet auch, dass ihr nichts über den Teil der Welt wisst, den ihr bisher nicht erforscht habt?“

	„So ist es. Es hat Elfen gegeben, die über das große Wasser jenseits der Steppen gesegelt sind. Doch sind sie nie zurückgekehrt.“

	„Hm“, meinte Sean nachdenklich. „Dann gibt es viel mehr zu tun, als nur gegen die Bedrohung der Dunklen Welt zu kämpfen. Wenn Iwanow recht hatte, und ich bin mir sicher, dass er recht hatte, dann gibt muss es auf dieser Welt Gebiete geben, in denen all das Böse zusammengebraut wird, was uns hier bedroht. Und es muss diese Tore geben. Ich werde es herausfinden.“

	Sharita sah unglücklich aus. Eine Träne rollte über ihre Wange, als sie flüsterte:

	„Was wird dann aus uns?“

	„Es wird alles so bleiben, wie wir es uns versprochen haben. Ich werde dich heiraten und mich mit dir vereinen. Wenn du es wünscht, dann heiraten wir noch bevor der Kampf im Reich der Zwerge beginnt, In einer Woche. Was meinst du?“

	Sharita lächelte glücklich.

	„Oh ja, wir werden in einer Woche heiraten. Ich lasse sofort mit den Vorbereitungen zur Hochzeit beginnen. Es wird ein großes Fest werden. Auf die Art der Elfen. Du musst unbedingt deine Schwester mitbringen. Kannst du mir das versprechen?“

	Sean versprach es. Dann war es Zeit, sich zu verabschieden. In einer Woche nach der Zeitrechnung der Traumwelt würde er zurückkommen und dann würden sie heiraten.
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	Sean saß an seinem Schreibtisch und las noch einmal sorgfältig das Schreiben, das er angefertigt hatte. Es handelte sich dabei um sein Gesuch, ihn mit sofortiger Wirkung aus dem Polizeidienst zu entlassen. Er hatte sein Gesuch mit persönlichen Gründen begründet. Sean war mit dem Schreiben zufrieden und druckte es aus. Dann unterzeichnete er, faltete es zusammen und steckte es in einen Umschlag. Anschließend fuhr er ins Präsidium und sprach persönlich bei seinem Chef vor. Der studierte mit unbewegter Miene den Brief.

	„Mensch, Sattler, muss das denn wirklich sein?“, fragte er dann.

	„Ich bitte um Ihr Verständnis. Es haben sich diverse Dinge in meiner Familie ereignet, die diesen Schritt unumgänglich machen. Bitte fragen Sie nicht danach, ich möchte nicht näher darauf eingehen.“

	„Ich will eigentlich nicht zulassen, dass Sie eine Karriere aufs Spiel setzen. Ich akzeptiere Ihre Entscheidung, denn ich schätze Sie als ruhigen, bedachten Menschen, der auch diesen Schritt sicher gut bedacht hat. Wissen Sie was, Sattler? Ich werde Sie ohne Bezüge auf unbestimmte Zeit beurlauben. Das kann ich vertreten. In einem halben Jahr setzen wir uns wieder zusammen und dann sehen wir, wie es weitergeht. Was sagen Sie dazu?“

	Es war ein großzügiges Angebot, das Sean sehr zu schätzen wusste.

	„Vielen Dank. Ich nehme Ihr Angebot an“, sagte er und die Männer schüttelten sich die Hände. Dann legte Sean seinen Dienstausweis und die Dienstwaffe auf den Schreibtisch.

	„Machen Sie es gut, Sattler. Sie kriegen das alles schon in den Griff.“

	 Sean nickte. Dann verabschiedete er sich und verließ schnellen Schrittes das Präsidium.

	In seiner Wohnung warteten Zoë und Yogi auf ihn. Nachdem er sie über den Stand der Dinge in Kenntnis gesetzt hatte, berichtete Zoë, dass sie einen geeigneten Rückzugsort gefunden hatte. Sean war zufrieden. Ihr neues Heim war eine Finca auf Mallorca, mitten im Gebirge oberhalb von Sóller gelegen. Dann legte Zoë zwei Pässe auf den Tisch.

	„Ich habe mich an deine Anweisung gehalten. Hier sind unsere neuen Papiere. Eine neue Identität, die ich bereits bei der Anmietung des Hauses auf Mallorca verwendet habe.

	„Wieso zwei Pässe?“, wollte Sean erstaunt wissen.

	„Der zweite Pass ist für mich. Ich habe mich entschlossen, bei dir zu bleiben“, stelle Zoë entschlossen fest.

	„Du bist verrückt, Zoë. Das kann ich nicht zulassen.“

	„Da wirst du wohl nichts machen können, Bruderherz. Es ist ganz allein mein Entschluss und der ist nicht weiter zu diskutieren.“

	„Zoë, denk doch mal nach. Du hast eine tolle Arbeit in Berlin, eine geile Wohnung, Freunde, warum willst du das alles aufgeben?“

	„Wir haben diese Sache hier gemeinsam begonnen und wir bringen sie zusammen zu Ende. Bruder und Schwester, wie es sein soll. Außerdem bin die ältere von uns beiden, du hast mir also nichts zu befehlen, klar“, sagte sie mit großer Entschlossenheit. Sean war innerlich hin und her gerissen. Dann spürte er plötzlich eine große Wärme in seinem Herzen und mit einem Mal war er froh, eine solche Schwester zu haben. Er schloss sie in seine Arme und drückte sie an sich.

	„Ich bin dir so dankbar, Zoë. Und froh, dass wir beide zusammenbleiben. Also schön, wie heißt du jetzt?“

	„Manuela Schmitz, ein sehr phantasievoller Name. Du heißt jetzt übrigens Ralf Schmitz, mein lieber Bruder.“

	Sean musste lachen.

	„Willkommen in der Familie Schmitz“, sagte Yogi und lachte, dass ihm die Tränen aus den Augen rollten.

	„Also gut, das ist dann abgemacht“, sagte Sean. „Was hast du vor, Yogi?“

	„Ich mache mal so weiter wie gehabt. Und wenn es an der Zeit ist, werde ich versuchen, mich zu deiner Hochzeit zu träumen. Ich habe ja das Amulett und bin guter Dinge, dass es mir gelingen wird.“

	„So wird es gemacht. Dann lasst es uns heute mal ordentlich krachen lassen. Morgen regeln wir den formalen Kram und dann geht es ab nach Mallorca.“

	Sie waren nun schon drei Tage in ihrem neuen Domizil, das Sean ausgezeichnet gefiel. Die Finca war klein und praktisch eingerichtet. Es gab zwei Schlafzimmer, einen Wohnraum mit offener Küche und ein Bad. Die Kacheln an den Wänden in der Küchenzeile und dem Bad waren alt, die Fußböden bestanden aus Terracottafliesen, die Möbel waren aus Olivenholz gefertigt, schlicht und schön. Ein moderner Kühlschrank, ein Flachbildfernseher und eine Waschmaschine boten notwendigen Luxus. Außerdem gab es in der Finca Internetempfang. An diesem Nachmittag fuhren sie in ihrem kleinen Mietwagen nach Sóller zum Bummeln und Einkaufen. Sie schlenderten durch die Gassen der Altstadt hinauf zum Platz, in dessen Mitte die prächtige Kathedrale Sant Bortomeu stand. Sean blieb stehen, um das imposante Bauwerk zu bewundern, als er von einem Mann derb zu Seite gestoßen wurde. An der Stelle, an der Sean eben noch gestanden hatte, schlug eine Kugel ein, sauste als Querschläger davon und schlug dann in einem Baum ein, ohne Schaden angerichtet zu haben. Der fremde Mann hatte eine Pistole mit Schalldämpfer gezogen, aus der er jetzt kurz hintereinander drei Schüsse abfeuerte. Auf dem Dach eines Gebäudes auf der gegenüberliegenden Seite taumelte eine Gestalt in die Luft und stürzte krachend auf die Straße. Menschen schrien entsetzt auf, Zwei Polizisten rannten zu der Stelle, an der der Mann auf dem Boden lag.

	„Scharfschütze“, sagte der Fremde, ließ die Waffe in einem Schulterholster verschwinden, dann fasste er Sean am Arm.

	„Kommt mit, wir müssen hier schnell verschwinden!“, rief er und zog den verdutzten Sean mit sich fort. Zoë folgte den beiden. Der Fremde hastete mit ihnen die Gassen hinunter bis zur Placa d’Espanya, wo er sich in einem Café an einen freien Tisch setzte und Sean und Zoë zu verstehen gab, ebenfalls Platz zu nehmen. Sean betrachtete den Fremden eingehend. Der Mann war groß und muskulös gebaut. Sein ebenholzschwarzes Haar fiel im bis auf die Schultern hinab. Sein Gesicht trug indianische Züge. Er trug einen sandfarbenen Straßenanzug und ein schwarzes Hemd. Eine Kellnerin erschien und er bestellte auf fließendem Spanisch drei doppelte Espressi und eine Flasche Mineralwasser. Dann blickte er die beiden mit einem offenen Ausdruck in den Augen an und sagte: 

	 „Ich kann eure Überraschung nur zu gut verstehen. Die Ereignisse ließen mir keine andere Wahl. Die Kugel hat dir gegolten, Sean, der auch Karikam genannt wird.“ 

	Sean fiel die Kinnlade herab. Was war denn das jetzt? 

	„Stopp mal“, rief Zoë. „Wer sind sie? Und wieso kennen sie uns? Und wie kommen sie hierher?“

	„Viele Fragen auf einmal“, lächelte der Fremde. „Mein Name ist Chankoowashtay. Es bedeutet Hüter des guten Weges. Das ist Lakota, der Sprache der Sioux. Ich komme aus dem Teil der Traumwelt, die du, Sean, so unbedingt kennenlernen möchtest.“ 

	Die Getränke kamen und der Indianer bezahlte.

	„Gut, aber ich verstehe nicht, wie du uns finden konntest. Niemand weiß, dass wir uns hier befinden“, warf Sean ein. Der Indianer lächelte wieder.

	„Ganz offenbar ist das ein Irrtum. Seitdem du damit begonnen hast, dich in die Geschicke der Traumwelt einzumischen, wirst du, ebenso deine Freunde, beobachtet. Deine Operation in Sankt Petersburg kam für deine Feinde überraschend, denn zu dem Zeitpunkt waren sie damit beschäftigt, deine Wohnung und die deiner Freunde zu verwanzen. Reicht dir das als Erklärung?“

	Sean nickte zustimmend.

	„Als ich erfuhr, dass ein neuer Anschlag auf dich angeordnet worden war, habe ich mich sofort hierher begeben und dich zu warnen“, sagte Chankoowashtay.

	„Und wie hast du davon erfahren?“, wollte Sean wissen.

	„Die Hüter erfahren alles, was in unserer Welt geschieht. Anderenfalls könnten wir unsere Aufgabe nicht erfüllen.“

	„Was ist eure Aufgabe, vorausgesetzt, du kannst es mir sagen?“

	„Die Traumwelt ist wesentlich kompliziertes aufgebaut, als du es weißt. Ich werde dich zu gegebener Zeit in alles einweihen, was ein Traumgänger wissen muss. Doch muss ich mich erst davon überzeugen, dass du wirklich ein echter Traumgänger bist.“

	„Und was soll ich machen, um dich zu überzeugen?“

	„Du musst ein Tor durchschreiten. Wenn du ein wirklicher Traumgänger bist, dann wird es dir gelingen. Bist du kein wirklicher Traumgänger, dann wirst du dich beim Durchschreiten in reine Energie auflösen und sterben. Hast du den Mut, dich zu beweisen?“

	Sean war bestürzt. Entsetzen breitete sich in ihm aus. Bislang hatte er fest daran, ein Traumgänger zu sein. Eine Probe auf Leben und Tod hatte bislang nicht zur Debatte gestanden.

	„Es geht noch einen Schritt weiter“, fuhr Chankoowashtay fort. „In den tausenden Jahren unserer Geschichte hat es niemals nur einen Traumgänger zur gleichen Zeit gegeben. Es waren immer zwei. In deinem Fall muss ich annehmen, dass deine Schwester Zoë ebenfalls eine Traumgängerin ist. Auch wenn sie es noch nicht weiß.“

	Zoë erbleichte.

	„Ich soll mich auch dieser Probe unterwerfen?“, stammelte sie ängstlich.

	„Das ist unumgänglich. Ihr könnt es natürlich auch nicht wagen. Das würde bedeuten, dass du weiterhin in deinen Träumen in die Traumwelt gelangen kannst, aber kein bisschen mehr.“

	„Wenn ich die Elfenkönigin heirate, was geschieht dann?“

	„Dann wirst du in deiner Welt sterben und zu einer Traumfigur werden. Doch es wird dir nie gelingen, die Tore zu finden. Das aber ist notwendig, wenn du wirklich das Gleichgewicht zwischen den Welten zum Guten wandeln willst.“

	Sean und Zoë waren zutiefst erschüttert. Sie umklammerten ihre Tassen und sahen sich stumm an. Da leuchtete plötzlich in Zoës Augen ein Licht auf, das Sean nur zu gut kannte.

	„Okay“, sagte sie. „Ich mache es.“

	„Ich auch“, stimmte Sean zu.

	„Dann ist das entschieden. So lasst uns den Rest des Tages gemeinsam verbringen. Habt ihr einen Schlafplatz für mich in eurer Finca?“

	„Wenn dir das Sofa recht ist?“

	„Eine ausgezeichnete Wahl“, sagte der Indianer leichthin. 

	Sie kauften in einem Supermarkt Essen und Trinken ein, beluden ihr Auto und fuhren zu der Finca, wo sie einen angenehmen Abend miteinander verbrachten.

	Als sie am nächsten Morgen erwachten, wartete in der Küche schon ein Frühstück auf sie. Nachdem sie gefrühstückt hatten, fragte der Indianer:

	„Seid ihr bereit?“

	Sie waren es.

	„Dann reicht mir eure Hände“, forderte er sie auf.

	„Was geschieht dann?“

	„Wir springen, Sean, Oder hast du gedacht, du wärst das einzige Wesen, das über diese Fähigkeit verfügt?“, meinte Chankoowashtay amüsiert. Sie gaben einander der Hände und dann verschwamm die Umgebung und sie standen in nächsten Moment in einer kargen Wüstenlandschaft.

	„Wo sind wir hier?“, wollte Sean wissen.

	„Eigentlich tut das nichts zur Sache. Aber wenn du es unbedingt wissen willst, wir sind in der Steinwüste am Toten Meer.“

	Der Indianer murmelte einige Sätze in einer fremden Sprache und machte dazu Bewegungen mit seinen Armen. Dann erschien vor ihnen ein Tor, in dessen Mitte das Licht sich ununterbrochen brach. 

	„Wer von euch wagt es zuerst?“, fragte der Indianer.

	Sean schluckte trocken, Sein Hals war wie ausgedörrt und er hatte mit einem Mal furchtbare Angst. Dann nahm er seinen ganzen Mut zusammen und sagte:

	„Ich.“

	Er trat entschlossen zu dem Torbogen und durch das gleißende Licht und verschwand. Zoë schaute den Indianer fragend an.

	„Was ist passiert?“, fragte sie ängstlich.

	„Er hat das Tor durchschritten. Er ist ein Traumgänger“, antwortete der Indianer.

	„Nun zu dir, Wagst du es?“

	„Natürlich“, sagte Zoë und trat entschlossen durch das Tor.

	Wie schon bei Sean, gab es keine Anzeichen darauf, dass etwas schiefgelaufen war. Der Indianer nickte zufrieden.

	„Zwei Traumgänger, wie erwartet“, stellte er zufrieden fest und folgte den beiden durch das Tor, das danach erlosch.

	Sie standen auf dem Dach eines Hochhauses, unter ihnen befanden sich hundertzehn Stockwerke. Vor ihren Augen erstreckte sich ein Häusermeer, das nach allen Seiten bis an den Horizont reichte. Auf der linken Seite neben dem Skyscraper befand sich ein ebenso hohes Gebäude. Sean wollte seinen Augen nicht trauen. Zu dem Indianer gewandt, dessen langes Haar vom Wind durchspielt wurde, stammelte er ungläubig:

	„Wir stehen auf einem der Twin Tower, oder täusche ich mich?“

	„Du irrst dich nicht. Du bist in der Traumwelt der Menschen angekommen. Hier wirst du vieles wiederfinden, was auf der Erde vernichtet und für immer vergangen ist. So wie die Twin Towers. Schau auf die gigantische Stadt unter uns. Dort hinten erkennst du den Big Ben und da drüben kannst du das Brandenburger Tor sehen und gleich daneben den L’Arc de Triomphe. Du kannst hier alle bedeutenden Gebäude aus der Geschichte der Menschheit finden. Hier befinden sich siebeneinhalb Milliarden Menschentraumwesen, in denen Billionen von Seelen existieren. Du hast ja wohl schon begriffen, Sean, dass die Seelen der auf der Erde Verstorbenen keineswegs in ein Fegefeuer oder anderswo hingehen, sondern einen Traumkörper in der Traumwelt finden.“

	„Das ist nur schwer zu verstehen“, murmelte Sean.

	„Sicher ist es das. Aber es ist so. Du wirst viel mehr an Informationen benötigen, um zu begreifen, wie unsere Welten zusammenhängen.“

	„Das ist doch völlig durchgeknallt“, meldete sich Zoë zu Wort. „Und was mache ich eigentlich hier?“

	Der Indianer sah sie mit einem einnehmenden Lächeln an.

	„Du, liebe Zoë, bist wie dein Bruder durch das Traumtor gegangen. Damit auch ist bewiesen, dass auch du eine aktive Traumgängerin bist. Und darüber bin ich sehr froh. Warum das so ist, nun, darüber werde ich euch aufklären, wenn ihr mehr Erfahrungen gesammelt habt. Lasst uns zuerst in unser Domizil hier gehen. Da könnt ihr euch frisch machen und ein wenig entspannen. Wir haben eine Suite im Adlon, gleich neben dem Brandenburger Tor. Seid ihr bereit?“

	„Na, dann los“, sagte Sean. Sie reichten einander die Hände und sprangen zu ihrem Ziel. 

	In ihrer Suite angekommen, fanden sie passende Kleidung vor. 

	„Ich lasse euch jetzt ein paar Stunden allein“, sagte der Indianer. „Macht es euch bequem und später werde ich euch zu einem Abendessen abholen, an dem einige der sogenannten führenden Personen dieser Welt teilnehmen werden. Es wird euch erhellen, hoffe ich.“

	Dann ließ er sie allein. Sean fiel in einen der bequemen Sessel und sagte zu Zoë:

	„Na dann, Schwesterlein, was sagst du zu einem Drink?“

	Zoë nickte, trat an einen Servierwagen, auf dem verschiedene Flaschen standen, und mixte beiden einen Gin Tonic mit Eis. Sie reichte Sean sein Glas, er nahm einen tiefen Schluck, dann sagte er:

	„Was meinst du, Zoë, kriegen wir das hier alles in unserem Kopf oder laufen wir in Gefahr, verrückt zu werden?“

	„Na, verrückt werden wir nicht gleich werden. Aber das hier schon ziemlich strange. Ob wir nun träumen oder uns real in der Traumwelt befinden, eines ist mal klar. Sämtliche Religionen, hin und her, kannst du dir in die Haare schmieren. Hier landen also die Seelen der Menschen unserer Welt. Aber was machen die hier? Wozu dient das alles?“

	„Das wüsste ich auch gern. Ich habe bisher gedacht, dass es eine schöne Traumwelt voller Elfen und Zwerge und anderer Wesen gibt, die gegen das Böse aus einer Dunklen Welt kämpfen. Und nun das hier. Keine Ahnung, was das bedeutet. Wir müssen einfach alles auf uns zukommen lassen, dann wissen wir hoffentlich mehr.“

	„Du sagst es. Ich gehe jetzt mal duschen und danach lege ich mich mal aufs Ohr.“

	„Mach das“, sagte Sean. „Ich dusche nach dir, okay?“

	Sie hatten vielleicht zwei Stunden geruht, als es an der Tür klopfte und der Indianer eintrat. 

	„Seid ihr bereit? Für uns ist ein Tisch im Lorenz-Esszimmer reserviert.“

	Zoë und Sean machten sich fertig und folgten dem Indianer. Für sie war ein Tisch für sechs Personen vorbereitet. Noch waren sie allein, als sie Platz nahmen.

	„Mit wem wirst du uns überraschen?“, wollte Sean wissen.

	„Ich habe drei wichtigen Menschentraumwesen eingeladen. Jeder von ihnen beherbergt die Seelen wichtiger Menschen in sich, die zu ihren Lebzeiten um den Frieden auf der Erde bemüht waren. Einzelheiten tun nichts zur Sache. Nur so viel, auch in dieser Welt sind sie für Frieden und Ausgleich bemüht. Doch lasst es einfach auf euch zukommen. Ah, da kommen sie schon.“

	Drei sehr gutgekleidete Personen, eine Frau und zwei Männer kamen auf den Tisch zu. Sie waren alle drei im besten Alter. Sie stellten sich Sean und Zoë vor, dann nahmen sie Platz.

	Der ältere der beiden, der sich mit George vorgestellt hatte, eröffnete das Gespräch.

	„Wir freuen uns sehr, zwei neue, echte Traumgänger in unserem Reich begrüßen zu dürfen. Wir repräsentieren die Regierung der Menschenwelt, Wir führen dieses große Reich seit Anbeginn und in uns vereinen sich die Seelen vieler bedeutender Geister der Erdenwelt. Und ich kann sagen, dass wir dies umsichtig und mit ruhiger Hand tun. In unserer Welt gibt es keinen Krieg. Die Menschen aller Nationen, Glaubensrichtungen und ethnischer Abstammungen leben hier in Eintracht miteinander. Und das soll auch so bleiben. Dabei rechnen wir auch mit eurer Hilfe.“

	„Das ist ja schön“, ließ Zoë sich hören. „Was tun Sie, um den Krieg zwischen der Dunklen Welt und den Elfen und Zwergen zu verhindern?“

	„Wir versuchen, das Gleichgewicht der Kräfte aufrechtzuerhalten“, sagte die Frau, die Elisabeth hieß.

	„Das ist eine tägliche Aufgabe, die sehr viel Diplomatie erfordert“, sagte der andere Mann mit Namen Konrad.

	„Aha“, sagte Sean. „Vielleicht klären Sie uns etwas genauer auf, wie es sich mit der Menschenwelt und den anderen Welten verhält.“

	„Gern. Die Billionen Menschen, die auf der Erde gelebt haben, leben und noch leben werden, sind ja nicht alle gleich. Der überwiegende Teil lebt für die Familie, den täglichen Kampf um Essen, Trinken und Wohlstand. Dann gibt es die führenden Köpfe, die Wissenschaftler, die das Lebensniveau auf der Erde ständig weiterentwickeln. Politiker, die für das Wohl der breiten Masse mehr oder weniger gut die Gesellschaften führen und zusammenhalten. All deren Seelen sind hier vertreten.“  

	„Noch einmal, das ist ja alles ganz schön“, meinte Zoë. „Das ändert nichts daran, dass in anderen Teilen dieser Welt Krieg herrscht.“

	„Natürlich“, sagte Elisabeth. „Diese Welt ist ja auch ein Spiegelbild der Erde, mit wechselseitiger Wirkung, wie ihr wisst. Wir sind nicht in der Position, das Böse auszumerzen. Wir halten es lediglich von unserer Welt fern.“

	„So wie auf der Erde. Krieg und Zerstörung im Irak, in Syrien, Afghanistan, Afrika und anderswo. Dagegen der relative Friede in den wohlhabenden Ländern, die mit Waffengeschäfte den Krieg anderswo täglich anheizen. Richtig?“, wollte Sean wissen.

	„So ist es. Und so ist es schon immer gewesen. Es steht nicht in unserer Macht, dies zu verhindern. Böse Menschen, von Machthunger getrieben, gibt es zu jeder Zeit.“

	„Wo befinden sich hier die Personen, die auf der Erde für Vernichtung und Tod gesorgt haben? Wo sind die Seelen von Hitler, Stalin, Dschingis Khan, um nur die zu nennen?“, wollte Sean wissen.

	„Es gibt ein Zentrum der bösen Mächte, dort befinden sich all jene, von denen du gerade gesprochen hast. Sie gehören zu unserer Welt ebenso wie sie zu der euren gehören.“

	„Die Verteilung der Kräfte wird schon immer durch die Tore und deren Hüter geregelt. Durch die Tore gelangen die echten Traumgänger in unsere Welt, gute wie böse“, erklärte Konrad. 

	„Es gibt sieben Tore“, fuhr er fort. „Vier davon kontrollieren wir und die anderen sind in der Hand der Bösen. Das ist seit jeher so aufgeteilt. Diese Aufteilung war bisher die Garantie, dass wir die Oberhand behielten und Krieg und Zerstörung nicht überhandnahmen. Dieses Kräfteverhältnis ist nun gefährdet, denn eines unserer Tore hat keinen Hüter mehr. Das muss schnell anders werden. Dabei zählen wir auf euch. Einer von euch sollte der neue Hüter werden.“

	„Wie stellen Sie sich das vor?“, wollte Sean wissen.

	„Ihr müsst unbedingt den bevorstehenden Krieg im Reich der Zwerge für uns entscheiden. Und ihr müsst den Asiaten ausschalten. Er ist ebenfalls ein Traumgänger, der, wenn er den Krieg gewinnt, Anspruch auf das vakante Tor erheben wird“, teilte Elisabeth ihnen mit.

	„Warum kämpft ihr nicht gegen das Zentrum des Bösen und übernehmt die Kontrolle über die drei anderen Tore?“ wollte Sean wissen.

	„Das würde Krieg in der Menschenwelt bedeuten, das Ende jeglicher Ordnung. Das werden wir niemals tun“, sagte George mit Bestimmtheit.

	„Ich verstehe“, knurrte Sean. „Das ist eben alles so wie auf der Erde. Andere halten den Kopf hin, damit hier Ruhe herrscht.“

	„Das ist schon etwas übertrieben formuliert. Wir tragen die Verantwortung für Milliarden Menschen.“

	„Schon klar. Ich habe keine Lust, diese Grundsatzdiskussion heute weiter zu führen“, meinte Sean. „Lassen Sie uns jetzt ein gutes Mahl einnehmen und dann gehen Zoë und ich ins Kriegsgebiet, um den Kampf zu gewinnen.“

	„In Ordnung“, sagte George.

	„Wenn wir siegreich zurückkehren, sehen wir weiter“, stellte Zoë mit bestimmter Stimme fest.

	„Kommt der Indianer mit uns?“, wollte Sean wissen.

	„Das kann ich nicht“, sagte der. „Ich bin schon viel zu lang von meinem Tor entfernt gewesen. Dorthin muss ich zurückkehren.“

	„Dann wäre das ja geklärt, Ach, da kommt ja schon die Vorspeise“, rief Sean. „Dazu hätte ich gern eine Flasche Sancerre, wenn es den Herrschaften nichts ausmacht.“

	Sie genossen das ausgezeichnete Essen, das ihnen der Adlon Chefkoch auftischte. Dann verabschiedeten sich und Zoë und begaben sich auf ihr Zimmer.

	Sean lag auf dem Doppelbett und starrte die cremefarbene Decke an. Zoë kam zu ihm, setzte sich auf die Bettkante und reichte ihm ein Glas mit einer goldfarbenen Flüssigkeit.

	„Glenmorangie, 25 Jahre alt“, sagte sie. „Können wir jetzt gut gebrauchen.“

	Sean nickte leerte das Glas in einem Zug.

	„Was meinst du zu den ganzen Neuigkeiten?“, fragte er dann.

	Zoë zuckte mit den Schultern.

	„Das ist eigentlich alles Mist. Genau betrachtet geht es hier zu wie auf der Erde. Machtspiele, wohin man schaut. Tragisch nur, dass diese Spiele auf die Erde auswirken und das Elend und Tod, Hunger und Vernichtung bei uns real sind und hier nichts weiter als Illusionen. Wir sind dabei offenbar nur zwei neue Spielfiguren, nicht mehr. Wozu spielen wir dann mit?“

	„Darauf habe ich keine Antwort. Wenn ich tief in mich hineinhöre, weiß ich, dass ich aus Liebe zu Sharita hier bin. Dich hält deine Schwesternliebe hier, aber eigentlich hast du keinen wirklich triftigen Grund mehr.“

	Zoë blickte nachdenklich auf den teuren Teppich.

	„Es muss einen Weg geben, die Machtverhältnisse hier zu verschieben. Natürlich habe ich zum jetzigen Zeitpunkt keine Idee, wie das gelingen kann. Dazu wissen wir ja auch immer noch viel zu wenig. Man wirft uns ein paar Brocken hin, aber irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass wir eine entscheidende Rolle spielen könnten. Warum sonst sollten die Herrscher der Dunklen Welt so sehr an unserem Tod interessiert sein? Wir sollten die Zeit für uns arbeiten lassen. Was meinst du, Bruderherz?“

	„Du hast vollkommen recht. Ich schlage vor, dass wir als nächsten Schritt zu den Elfen gehen und ich Sharita heirate. Wir sagen aber nichts von den Toren und der Menschenwelt. Lass uns dies als unser Geheimnis bewahren.“

	„Okay, einverstanden“, sagte Zoë und goss beiden von dem ausgezeichneten Whisky nach.

	„Weißt du, was ich gerne wissen möchte?“, fragte sie dann.

	Als Sean verneinte, sagte sie:

	„Ich würde zu gern nachsehen, ob es meine Wohnung in der Mommsenstraße auch hier gibt und wer darin wohnt.“

	Sean musste lachen.

	„Das ist mal eine schräge Idee. Das checken wir morgen, bevor wir uns zu den Elfen aufmachen.“

	Nach einem opulenten Frühstück checkten sie aus dem Adlon aus. Ihre Kosten waren bereits gezahlt worden, informierte sie die elegante Dame an der Rezeption. Sie nahmen ein Taxi und nannten dem Fahrer die Adresse. Der Mann fuhr ohne zu zögern los. Die Mommsenstraße sah genauso aus wie auf der Erde. Am Klingelfeld des Hauses, in dem Zoë wohnte, war das Namensschild zu ihrer Wohnung leer. Eine ältere Frau trat aus der Haustür und Sean fragte sie, ob sie wisse, was mit Zoës Wohnung los sei.

	„Die ist zu vermieten. Die junge Frau, die dort gewohnt hat, ist vor einer Woche ausgezogen“, teilte ihnen die ältere Dame mit. Dann blickte sie Zoë neugierig an.

	„Handelt es sich um Ihre Schwester? Sie sehen ihr sehr ähnlich“, sagte sie dann.

	Zoë verneinte und die ältere Dame ging kopfschüttelnd davon.

	„Es gibt wirklich eine ganze Menge Sachen zu klären.“

	„Das kannst du laut sagen“, knurrte Zoë.

	„Vielleicht ziehst du hier ein“, meinte Sean.

	„Witzbold.“

	„Na ja, wir werden es ja sehen. Jetzt lass uns hier verschwinden.““

	Zoë reichte Sean ihre Hand und dann sprang er.
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	Sean hatte dieses Mal den Wald vor den Toren des Elfenreiches als Ziel gewählt. Da sie die Traumwelt durch ein Tor beschritten hatten, trugen sie immer noch ihre Kleidung, die sie schon auf der Erde angehabt hatten. Sean wollte kein Misstrauen aufkommen lassen. Also macht er sich unsichtbar und sprang in sein Gemach im Schloss der Elfen. Dort raffte er Bekleidung für sich und seine Schwester zusammen und kehrte zu Zoë zurück. Sie zogen sich um, vergruben ihre Erdenkleidung und marschierten dann zum Eingangstor der Elfenwelt. Die Freude über ihr Kommen war unbeschreiblich. Einer der Torwächter entsandte sofort einen Boten zu Sharita, ein weiterer begleitete sie zum Schloss. Überall, wo sie erkannt wurden, riefen die Elfen freudige Begrüßungen und lachte oder klatschten vor Begeisterung in die Hände. Sharita kam ihnen im Atrium entgegen und schloss Sean in ihre Arme, küsste ihn und streichelte seine Wangen. Dann umarmte sie Zoë herzlich

	„Mein Glück ist vollkommen“, rief sie aus. „Die Vorbereitungen zu unserer Hochzeit sind fast abgeschlossen. In zwei Tagen ist es soweit.“

	„Wunderbar, ich kann es kaum erwarten“, sagte Sean, freudig erregt.

	„Ich habe bedeutende Neuigkeiten für dich, mein Schatz“, sagte nun Sharita. „Und ich denke, auch Zoë sollte davon erfahren. Eines müsst ihr beachten. Was ich euch gleich zeigen werde, tue ich gegen alle Auflagen, denen auch ich mich zu unterwerfen habe. Doch ist die Sache zu wichtig, um langwierige Verhandlungen mit dem Ältestenrat zu führen. Ich habe heute Morgen, nach heftigem Drängen, ein Geheimdokument erhalten, das ich bereits am Abend zurück ins Geheimarchiv geben muss. Es ist nur für meine Augen bestimmt. Doch wie ich schon sagte, daran kann ich mich nicht halten. Ihr müsst es sehen und dürft niemanden davon berichten.“

	Die Geschwister versprachen absolute Geheimhaltung, dann folgten sie Sharita in ihre Gemächer. Auf dem großen Besprechungstisch lag ausgebreitet ein Dokument aus Leder, auf dem schon auf den ersten Blick eine Landkarte zu erkennen war.

	„Wie ihr seht, habe ich hier eine Landkarte der gesamten Traumwelt. Sie zeigt Meere und Länder, von denen ich vorher nie gewusst habe. Schaut her“, sagte die Königin und zeigte auf die Karte.

	„Hier seht ihr das Ende der Steppe, an das sich das große Meer anschließt. Ich hatte dir ja schon davon erzählt, dass es verschiedene Versuche von Elfen gegeben hat, das Meer zu überqueren, Doch keiner kehrte jemals zurück. Die Länder, die sich am anderen Ende an das Meer und die weiteren Meere anschließen, sind mir unbekannt.“

	Sean und Zoë betrachteten die Karte eingehend. Bei dem sich direkt an das Meer anschließenden Ländern handelte es sich um USA, Kanada und Südamerika.

	Dann folgten, nur durch einen schmalen Streifen Wasser getrennt, Europa und Asien. Australien und Neuseeland waren nicht auf der Karte.

	„Könnt ihr damit etwas anfangen?“, fragte Sharita voller Neugier.

	„Können wir. Die Länder, die du nicht kennst, entsprechen den Ländern der Erde. Es fehlen ein paar große Inselstaaten, aber dennoch, das hier sind die Länder der Erde“, sagte Sean und wies mit einer Hand auf die entsprechenden Regionen.

	„Das Besondere an dieser Karte ist, dass darauf die Standorte eingetragen sind, an denen unsere Ahnen die Standorte der sieben Tore des Schicksals vermuteten. Seht die eingezeichneten Bögen, hier und hier und da. Bei den weißen Bögen soll es sich um Tore handeln, durch die Traumgänger der guten Welt gehen können, die schwarzen Bögen sind die Tore der Dunklen Welt.“ 

	Sean und Zoë studierten sorgfältig die Karte. Eines der weißen Tore lag auf Manhattan Island, das war ja zu erwarten gewesen. Dann gab es eines in Großbritannien, dort, wo heute Stonehenge zu finden war. Ein durchaus passender Ort, dachte Sean. Ein weiteres weißes Tor befand sich in Deutschland nahe der Arche Nebra, wo man die Himmelsscheibe gefunden hatte. Noch eines stand in Israel in der Wüste nahe En Gedi. Durch dieses Tor waren Sean und Zoë mit dem Indianer gegangen. Die verbleibenden drei schwarzen Tore waren in Sankt-Petersburg, Aarhus in Dänemark und das letzte in Deutschland auf dem Kyffhäuser.

	„Das ist eine wichtige Information, weißt du das, meine Königin?“, fragte Sean.

	„Wenn du es sagst. Doch warum ist das wirklich so wichtig?“

	Sean zögerte mit der Antwort und rang um die richtigen Worte.

	„Auch ich muss Geheimnisse wahren, meine Königin, selbst vor dir. Ich kann dir nur sagen, dass es diese Tore wirklich gibt. Und dass unser Bestreben in der Zukunft dahingehen wird, die Dunklen Tore zu schließen. Kannst du dich damit zufriedengeben?“

	„Natürlich, ich vertraue dir aus ganzem Herzen. Doch nun muss ich die Karte zusammenrollen und zurückgeben. Die Mitglieder des Ältestenrates werden bald hier erscheinen. Es ist besser, dass ihr dabei nicht angetroffen werdet. Also zieht euch in eure Gemächer zurück und wartet, bis zum Abendbrot gerufen wird.“ 

	Die beiden Geschwister folgten der Aufforderung. 

	Als sie ein paar Stunden später zum Abendmahl bei der Königin eintrafen, erwartete sie eine echte Überraschung. Yogi kam ihnen entgegen und begrüßte sie herzlich.

	„Da guckt ihr, was? Ich habe das blöde Amulett umklammert, als wäre es auf purem Gold, und hier bin ich. Jan hat es auch versucht. Aber bei ihm hat es wohl nicht funktioniert.“

	Sean drückte seinen Freund an seine Brust. Dabei kam ihm ein Gedanke. Wenn Yogi sich in die Traumwelt versetzen konnte und Jan nicht, bestand dann nicht die Möglichkeit, dass auch Yogi ein echter Traumgänger war? Das musste unbedingt herausgefunden werden. Doch alles zu seiner Zeit. Alle genossen den Abend bei bester Laune. Als das Ende des Abends nahte, sagte Sharita:

	„Ich habe erfahren, dass alles für unsere Hochzeit bereit ist. Nach unseren Gesetzen dürfen wir uns erst am Traualtar wiedersehen. Ich sage euch Gute Nacht und wünsche euch einem schönen Tag. Übermorgen sehen wir uns wieder. Meine Diener werden dich zur Hochzeit einkleiden, ebenso wie auch Zoë und Yogi. Bis dahin wünsche ich euch eine gute Zeit.“

	Dann erhob sie sich und beendete damit das Abendmahl offiziell.
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	Am Morgen des Hochzeitstages wurde Sean früh von sieben Elfen abgeholt. Sie führten ihn zu einer Quelle am äußersten Rand des Elfenreichs. Dort badete im kristallklaren Wasser. Die Elfen trockneten ihn mit weichen Tüchern. Danach kleideten sie ihn in ein schneeweißes Gewand und baten ihn, in einer Sänfte aus hellem Holz Platz zu nehmen. Sie gaben ihm zu verstehen, dass seine nackten Füße erst wieder den Boden berühren durften, wenn er und die Königin zusammentreffen. So trugen sie ihn bis in das Atrium. Sean staunte über die Pracht, in die der Raum getaucht worden war. Die Säulen waren mit farbenfrohen Blumen, Efeu und Moosen geschmückt. Tausende bunter Kolibris und Schmetterlinge schwirrten hin und her. Auf beiden Seiten des Ganges stand das Elfenvolk, gekleidet in hellgrüne Gewänder. Als er durch den Gang getragen wurde, warfen sie Rosenblätter über die Sänfte und sangen ein Lied, das klang wie der leichte Gang der Wellen. Auf dem freien Platz vor dem Eingang zum Beratungssaal standen die Ältesten in einem Halbkreis. Die Diener trugen die Sänfte bis zu einem altarähnlichen Tisch, der mit einem weißen Seidentuch verhüllt war. Neben dem Altar sah er Zoë und Yogi, neben ihnen stand der Älteste der Ältesten. Auch die Ältesten trugen hellgrüne Gewänder. Zoë lächelte ihrem Bruder entgegen. Vor dem Alter hielten die Diener an und gaben Sean ein Zeichen, sitzenzubleiben. Sodann erklang ein Fanfarenstoß, so hell und freudig, dass er Seans Herz regelrecht erwärmte. Da öffnete sich das Tor zum Beratungssaal und sieben Elfen traten heraus, eine Sänfte tragend, auf der Sharita saß. Sie trug ein Gewand aus Seide, die silbern schimmerte und ihr schwarzes Haar fiel auf ihre Schultern herab. Ihr Gesicht, so hellstrahlend wie ein Stern am Abendhimmel, sah unendlich sanft aus. Die Diener stellten die Sänfte neben der von Sean ab und der Älteste trat vor die beiden. Er hob beide Arme in die Höhe und der Gesang verstummte. Der Älteste verbeugte sich vor Sharita und Sean, dann wandte er sich an das Elfenvolk.

	„Elfenvolk, seht hier Sharita, unsere weise Königin, und schaut auf Sean, den wir Karikam nennen. Beide sind hier, weil sie fest entschlossen sind, den Bund der Ehe einzugehen. Dies ist in der Geschichte unseres Volkes ein einmaliger Vorgang. Nie zuvor hat ein Traumgänger sich mit einer der unseren vermählt. Wir alle hoffen, dass diese Verbindung der Beginn einer neuen Zeitrechnung für das Volk der Elfen ist. Ich frage euch, Elfenvolk, seid ihr einverstanden, dass Königin Sharita und Sean Karikam den Bund der Ehe eingehen?“, rief der Älteste. Und die Elfen stimmten jubelnd zu.

	„So soll es geschehen“, sagte der alte Mann und wandte sich Sharita und Sean zu.

	„So frage ich dich, meine Königin, hast du einen Trauzeugen?“

	 „Ja“, antwortete Sharita. „Es ist Zoë, die Schwester von Sean.“

	„So tritt hervor, Zoë, und stelle dich an die Seite der Königin.“

	Zoë tat, wie ihr geheißen.

	„So frage ich dich, Sean Karikam, hast auch du einen Zeugen?“

	„Ja, es ist mein bester Freund Yogi.“

	„So tritt auch du hervor, Yogi, und stelle dich zu Sean Karikam.“

	Und Yogi stellte sich neben seinen Freund.

	„Da nun das Volk der Elfen der Hochzeit von Sharita und Sean Karikam zugestimmt hat und die Zeugen ausgewählt wurden, so frage ich dich, Königin Sharita, willst du den Bund der Ehe mit Sean Karikam eingehen?“

	„Ja, das will ich“, sagte Sharita.

	„Und willst du, Sean Karikam, den Bund der Ehe mit Sharita eingehen?“

	„Oh ja, das will ich unbedingt“, antwortete Sean.

	„So sollt ihr Mann und Frau sein, sobald ihr das eheliche Ritual auf dem Berg des Friedens miteinander erfüllt habt.“

	Ein Rauschen erfüllte den Platz und Harafin, der mächtige Adler, landete.

	„So steigt auf den Adler, der euch zum Berggipfel bringen wird und vollendet dort den Akt, damit ihr Mann und Frau werdet, wie es unser Gesetz vorgibt.

	Sean stieg aus der Sänfte und reichte Sharita seine Hand. Dann kletterten sie auf die Sättel auf dem Rücken des Adlers und er erhob sich mit ihnen in die Lüfte.

	„Coole Nummer“, sagte Yogi zu Zoë. „Was geht jetzt ab?“

	„Wir begeben uns zum Festplatz und warten auf die Rückkehr des Adlers“, sagte der Älteste. Der Festplatz war ebenso wunderbar geschmückt wie das Atrium. Eine Elfenband spielte Musik und es gab für alle Wein und Bier oder auch nur Tee zur Erfrischung.

	„Was meinst du“, fragte Yogi Zoë. „Was treiben die zwei da auf dem Berggipfel?“

	„Sie spielen wahrscheinlich Sching Schang Schong, Blödmann.“, meinte Zoë nicht ohne Ironie.

	Es verstrichen gut zwei Stunden, dann rauschte die Luft und der Adler landete mit zwei glücklich strahlenden Personen auf seinem Rücken. Sean und Sharita sprangen auf die Erde und liefen lächelnd zu Yogi und Zoë. Der Älteste nahm vor dem Adler Aufstellung und fragte mit ernster Stimme:

	„Berichte, König der Adler, haben Sharita und Sean Karikam das Ritual entsprechend unserer Gesetze vollzogen?“

	Der Adler senkte sein Haupt zur Bestätigung, dann erhob r sich wieder in die Lüfte.

	„So sei es!“, rief der Älteste. „Ich erkläre den Bund der Ehe für vollzogen. Das Fest kann beginnen.“

	Jubel erfüllte den Platz. Zoë und Yogi umarmten das Ehepaar. Sharita rief voller Freude:

	„Lasst das Fest beginnen!“

	In diesem Moment trat ein Wächter zu ihnen und sagte:

	„Meine Königin, vor dem Tor stehen Zwerge und verlangen Einlass. Was soll ich tun?“

	Sean musste lachen.

	„Lass sie herein.“

	„Der Wächter schaute zweifelnd auf seine Königin.

	„Du hast gehört, was mein Mann gesagt hat. Lasst sie eintreten.“

	Der Wächter verbeugte sich und ging.

	Kurze Zeit später marschierte Brakkelund, der König der Zwerge und ein paar seiner Gefolgsleute auf. Sie trugen ein großes Fass mit sich. Brakkelund verbeugte sich vor Sharita. Dann sagte er:

	„Meine Ehrerbietung, Königin der Elfen. Zugegeben, das fällt mir nicht leicht. Doch wenn mein alter Kumpel Sean dich heiratet, dann darf ich nicht fehlen. Ich habe ich ein Fass mit gutem Met mitgebracht. Also, meinen Glückwunsch zu eurer Hochzeit.“

	„Brakkelund, König der Zwerge, sei mit von ganzem Herzen willkommen. Ich weiß schon, dass du uns Elfen für Weicheier hältst. Umso mehr bist du mir willkommen, ebenso wie dein Bier. Lass dich umarmen, Zwerg, und sei es nur für diesen Moment.“

	Und tatsächlich ließ sich der Zwerg von Sharita in den Arm nehmen. Dann feierten sie ein Fest, wie es die Elfenwelt noch nie gesehen hatte.
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	Alle Vorbereitungen für den bevorstehenden Kampf waren abgeschlossen. Brakkelund führte Zoë und Sean an die Orte, die er strategisch für den Kampf ausgesucht hatte. Er zeigte Sean auch die Sprengsätze, die wirklich fachmännisch angebracht worden waren. 

	Nach der Hochzeitsfeier, die insgesamt drei Tage gedauert hatte, nahm Sean Abschied von seiner Gemahlin und versprach ihr, so schnell wie möglich zurückzukehren. Sharita hatte ihn mehrmals voller Sorge gefragt, ob sein schlafender Körper auf der Erde gut versteckt sei. Denn nun, nachdem die beiden das Ritual der Ehe vollzogen hatten, konnte Sean ja für immer in der Traumwelt bleiben. Sean blieb bei seiner Version und sagte kein Wort darüber, dass er als echter Traumgänger in ihre Welt gewechselt war. Nachdem sie Abschied voneinander genommen hatten, war Sean mit Zoë in das Reich der Zwerge gesprungen. Brakkelund und seine Männer flogen zurück auf ihren Adlern, mit denen sie gekommen waren. Sean war schon überrascht, dass auch die Zwerge die Dienste der Adler in Anspruch nehmen konnten, Brakkelund hatte herzhaft gelacht.

	„Hast du gedacht, nur die Elfen hätten einen Deal mit Harafin und seinen Adlern? Jüngelchen, du musst noch eine Menge lernen.“

	Ein Späher hatte den König der Zwerge in Kenntnis gesetzt, dass die Armee der Angreifer noch drei Tagesmärsche entfernt war. Der Tag der Schlacht rückte näher. 

	Am frühen Morgen des Tages der Entscheidung hatten an die dreihundert Zwerge an der von Brakkelund bestimmten Stelle ihren Schildwall errichtet. Dichte Nebelschwaden waberten über die freie Fläche vor dem Wäldchen, vor dem der Schildwall stand. Und dann sahen sie die Umrisse der heranrückenden Armee. Als die Angreifer den Schildwall sahen, stießen sie wilde Schreie aus. Und der Angriff begann. Das Heer setzte sich in Bewegung, wurde immer schneller und schließlich rannten die wilden Gestalten schreiend auf den Schildwall zu. Dabei beschossen sie ihn mit ihren Maschinengewehren. Wie Brakkelund es vorhergesagt hatte, prallten die Geschosse an den eisernen Schildern ab und surrten wie ein Schwarm wütender Wespen als Querschläger umher. Viele der Geschosse schlugen in die heranstürmende Armee ein. Gleichzeitig flogen die Pfeile der Zwerge und fanden ihre Ziele unter den Angreifern. Plötzlich kam der Ansturm zum Stehen, das feindliche Heer teilte sich und aus dem Nebel rückten vier Panzerfahrzeuge vor. Noch ehe diese den ersten Schuss abgaben, befahl der Kommandant der Zwerge den geordneten Rückzug. Im Schutz der Schilde zogen sich die Zwerge in das Wäldchen zurück Dann rannten sie im Schutz der Bäume bis zu dem Feld vor dem Felsmassiv und errichteten den Schildwall wie geplant vor der Felswand. Die Panzerwagen konnten unmöglich durch den Wald dringen, also stürmte das Heer weiter, bis es das freie Feld erreicht hatte. Die Angreifer, deren Zahl sich auf gut zweitausend Mann belief, schossen Salve auf Salve auf den Schildwall. Ab und an schlug eine Kugel durch eine Lücke und tötete die dahinterstehenden Zwergen Krieger. Doch auch die Pfeile und Speere der Zwerge fanden immer wieder ihr Ziel. Plötzlich erstarb der Kugelhagel. Und wieder öffneten sich Lücken in der angreifenden Armee und Gestalten traten hervor, mit Granatwerfern auf den Schultern. Sie knieten nieder und zielten auf den Schildwall.

	Der Kommandant der Zwerge gab den Befehl zum Rückzug. Der größte Teil der Zwerge verschwand durch das Tor im Felsmassiv. Es verblieben einhundert todesmutige Kämpfer. Als die ersten Granaten in dem Schildwall einschlugen und ihn wie Papier zerfetzten, stürmten sie nach vorn und griffen das Heer an. Nun war für Sean und Zoë der Zeitpunkt gekommen, in das Gefecht einzugreifen. Sean wandte den Unsichtbarkeitszauber für sie beide an, dann sprang er. Sie materialisierten auf dem Feld hinter den Panzerwagen. In fliegender Hast brachten sie die Sprengsätze an den Fahrzeugen an, dann sprangen sie ein gutes Stück weiter und Sean betätigte den Fernzünder. In vier gewaltigen Explosionen flogen die Panzerfahrzeuge in die Luft. Sie warteten nicht länger und rannten weiter in den Nebel hinein, bis sie das Lager der feindlichen Armee erreichten. Hier war geschäftiges Treiben. Offenbar machte man sich daran, die fünf Kampfflugzeuge zum Einsatz zu bringen. Auch standen dort weitere zehn Panzerwagen und mehrere Zelte, in denen Sean Munition vermutete. Die Geschwister teilten sich auf und platzierten Sprengsätze an den Flugzeugen. Dies geschah keine Minute zu früh. Zoë hatte soeben den letzten Sprengsatz angebracht, als die Flugzeuge sich in Bewegung setzen und kurze Zeit später abhoben. Sean wartete bis sie über das Wäldchen flogen, dann drückte er den Fernzünder. Die Maschinen explodierten und stürzten ab. Teile von ihnen schlugen in die im freien Feld vor dem Bergmassiv Kämpfenden ein und töteten viele der Angreifer. Nur kurz danach hörten Zoë und Sean eine große Anzahl von Detonationen, gefolgt von dem Dröhnen herabstürzender Felsmassen. Schreie gellten auf und dann war es mit einem Mal vollkommen ruhig. Ruhig brachten sie ihre letzten Sprengladungen an den Panzerfahrzeugen und den Munitionslagern an und zerstörten alles mit einem Knopfdruck auf den Fernzünder. Als sich der Rauch der Explosionen aufgelöst hatte, standen sie in einem brennenden Inferno. Aus dem Wäldchen taumelten die Überlebenden der Dunklen Armee, gefolgt von Zwergen, die jeden gnadenlos niedermachten. Und dann war die Schlacht vorbei. Sean löste den Zauber und Zoë und er wurden wieder sichtbar. Aus dem Wäldchen kam Brakkelund auf sie zu gelaufen.

	„Was für ein Sieg!“, jubelte er. „Wir haben die Kerle bis auf den letzten Mann niedergemacht!“

	„Du hast einen genialen Plan ausgeheckt, Zwerg“, sagte Sean und schlug Brakkelund auf die Schulter.

	„Ich bin ja nicht ganz doof“, meinte der Zwerg grinsend.

	„Und, ist der Asiat unter den Gefallenen?“, wollte Sean wissen.

	„Das werden wir gleich überprüfen“, antwortete der Zwerg und ordnete an, nach Asiaten zu suchen. Die Suche dauerte bis zum Ende des Tages. Die Zwerge räumten Felsblöcke beiseite und suchten unter den zerschmetterten Leibern. Doch der Asiat wurde nicht gefunden. Sean beschlich ein ungutes Gefühl. 

	Als sie am späten Abend zu einer Siegesfeier zusammensaßen, hatte er einen Entschluss gefasst.

	Er stieß zum wiederholten Mal mit Brakkelund an, trank, und dann sagte er:

	„Das war mit Sicherheit ein grandioser Sieg. Wie wir wissen, wirkt sich dieser Sieg auf die Abläufe auf der Erde aus. Anders gesagt bedeutet dieser Erfolg weniger Krieg, weniger Leid auf der Erde. Dennoch, den Asiaten haben wir nicht erwischt. Das lege ich mal so aus. Die Gegner haben diesen Kampf und die Niederlage in Kauf genommen. Ich denke, dass der ganze Kampf nur ein Ablenkungsmanöver war, um den Asiaten Zeit zu verschaffen.“

	„Zeit? Wozu?“, fragte Brakkelund.

	„Um das vakante Tor des Schicksals unter seine Kontrolle zu bringen.“

	„Tor des Schicksals? Du glaubst an diesen Blödsinn?“. lachte der Zwerg, doch in seinem Blick funkelte großes Interesse.

	„Ich weiß, dass es so ist. Ich bin selber durch ein Tor in diese Welt gelangt. Die Tore sind Realität. Wenn es dem Asiaten gelingt, ein weiteres Tor unter seine Kontrolle zu bringen, haben sich die Kräfteverhältnisse verschoben. Dann ist die andere Seite in der Übermacht, und das darf nicht geschehen.“

	Brakkelund starrte nachdenklich in die vor ihm flackernde Kerze. Dann hob er den Kopf, sah Sean scharf an, dann stellte er fest:

	„Du bis also ein echter Traumgänger.“

	„Was meinst du damit?“

	„Nun stell dich mal nicht dumm, Jüngelchen. Du hast selber gesagt, dass du aus deiner Welt in diese durch ein Tor gegangen bist. Das können aber nur echte Traumgänger. Und von denen gibt es nicht gerade viele.“ Sean hatte Probleme, dem Zwerg in seinen Ausführungen zu folgen. Noch vor ein paar Minuten hatte dieser so getan, als wisse er nichts über die Tore. Und jetzt?

	„Was verheimlichst du mir, König Brakkelund? Je mehr ich dich kennenlerne, desto größer wird meine Überraschung. Du weißt doch viel mehr und noch mehr verschweigst du mir. Glaubst du nicht, dass es Zeit wäre, mir alles zu sagen, was ich wissen muss?“

	Der Zwerg lachte aus tiefer Kehle.

	„Haha, alles sagen, was du wissen musst? Das würde ja monatelang dauern. Aber du hast schon recht. Ich sollte dich wirklich mehr darüber in Kenntnis setzen, welche Rolle wir Zwerge in dieser Welt spielen. Gieß dein Glas noch mal ordentlich voll und dann hör mir zu.“ 

	Er schenkte sich selber ein, nahm einen Schluck, dann wischte er mit dem rechten Handrücken über Mund und Bart.

	„Unser Volk ist das älteste in dieser Welt. Viel älter als Elfen und Menschen. Uns hat es schon lange vor Beginn der Geschichtsschreibung gegeben. Wir sind auch nicht aus Träumen geboren, wir waren schon immer da. Menschen auf eurem Planeten träumen von Feen und Elfen, schönen Frauen oder bösen Buben, Tieren aller Art. Aber hast du jemals von einem Menschen gehört, der von Zwergen geträumt? Wie dem auch sei. Wir haben die Entwicklung eurer Erde mit großer Aufmerksamkeit verfolgt. Das hatte seinen guten Grund. Kaum dass ihr Typen aufrechtgehen konntet und die ersten Wortbrocken sich zu einer Sprache entwickelten, habt ihr mit dem Träumen angefangen. Und damit Traumwesen geschaffen, die unsere Welt bevölkerten. Schon bald erkannten wir, dass das Treiben dieser Wesen sich auf Abläufe auf der Erde auswirkt. Warum das alles so ist, weiß keiner. Vielleicht gibt es ja in der Tat ein höheres Wesen, das sich irgendetwas dabei gedacht hat, als es uns und unsere Welten erschaffen hat. Keine Ahnung. Also bleiben wir bei dem, was wir wissen. Wir Zwerge sind in der Tat ein raues Volk. Wir saufen, wir feiern, wir huren und hauen uns gern mal auf die Köpfe. Doch eines haben wir niemals getan. Wir haben nie einem anderen wirkliches Leid und Schaden zugefügt. Das haben die Menschen in diese Welt gebracht. Für uns nicht nachvollziehbar sahen wir, dass es abgrundtief böse Menschen gibt, denen das Leben anderer nichts bedeutet. Wir mussten erkennen, dass durch die Menschen Gutes und Böses geboren wurde und in unsere Welt eindrang. Wir forschten lange nach den Ursachen, bis wir auf die Tore stießen. Wir stellten fest, dass es auf der Erde Traumgänger gibt, die real diese Tore durchschreiten und die Traumwesen hier beeinflussen und leiten. Also versuchten wir, die Tore unter unsere Kontrolle zu bekommen. Es gelang uns bei vier Toren, doch drei fielen in die Gewalt des Bösen. Und du hast recht, Sean, sollte es dem Asiaten gelingen, eines unserer Tore zu übernehmen, dann wären in Zukunft die Bösen in der besseren Situation. Und die Gefahr besteht leider. Eines unserer Tore ist nur ungenügend beschützt. Es würde jetzt zu weit führen, dir alles bis in die kleinsten Einzelheiten zu erklären. Nur so viel, um die Tore zu öffnen, bedarf es einer großen Menge an Energie. Einer der Wächter ist nicht mehr fähig, die notwendige Energieleistung zu erbringen. Im Augenblick steht ihm der Indianer zur Seite. Doch ist dieser Zustand sehr zerbrechlich. Diese eben gewonnene Schlacht ist vielleicht eine große Niederlage. Wir haben uns von dem Asiaten täuschen lassen. Das hätte nicht geschehen dürfen. Also müssen wir schnell handeln. Unser Vorteil besteht jetzt darin, dass der Asiat nicht weiß, dass du ein echter Traumgänger bist, Sean. Ebenso wie du Zoë, oder irre ich mich?“

	Zoë blickte erschrocken auf, dann suchte sie mit fragendem Blick Seans Augen. Der nickte.

	„Ja, ist sie.“

	„Gut, dann lasst uns keine Minute mehr verlieren. Folgt mir, ich weise euch ein in die Geheimnisse der Tore und gebe euch Fähigkeiten an die Hand, die nur ein Traumgänger wirklich benutzen kann.“

	Er schlug mit der flachen Hand auf die Tischplatte, leerte seinen Krug und verließ eiligen Schrittes die Tafel, gefolgt von Sean und Zoë.

	Sie folgten dem Zwerg immer tiefer in den Berg hinein. Viele Male kamen sie an Kreuzungen oder Stellen, an den sich der Weg aufteilte. Doch es ging jedenfalls nach unten. Sean verlor langsam sein Zeitgefühl. Ihm schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, als sie eine stählerne Tür erreichten. Der Zwerg legte die rechte Hand auf ein rechteckiges Feld neben der Tür. Das Feld flammte keuchten blau auf und die Tür öffnete sich. 

	„Nach euch“, sagte Brakkelund und wies in den Raum, der sich vor ihnen aufgetan hatte. Sean und Zoë betraten einen ovalen Raum, der von einen blassen blauen Licht beleuchtet wurde. In der Mitte befand sich ein ovaler Tisch, der aussah, als bestünde er aus purem Gold. Um den Tisch standen stählerne Stühle. Nachdem auch der Zwerg den Raum betreten hatte, schloss sich die Tür hinter ihm.

	„Bitte setzt euch“, forderte Brakkelund sie auf. Nachdem sie Platz genommen hatten, sagte er:

	„Wir Zwerge verfügen über viel mehr Wissen, als ihr euch denken könnt. Es gibt kein Geheimnis in dieser Welt, das uns unbekannt wäre. Bevor ich euch in weitere Geheimnisse einführe, habe ich Fragen, die euch bitte, offen und ehrlich zu beantworten.“

	„Natürlich, frage und wir werden ehrlich antworten“, sagte Sean.

	„Der Indianer. Wie hat er euch an das Tor gebracht, wo war es und was hat dort getan?“

	„Er ist mit uns gesprungen“, sagte Zoë.

	„In eine Steinwüste“, fügte Sean hinzu. „Dort hat er irgendetwas gemurmelt und dann tat sich das Tor vor uns auf. Danach hat er uns aufgefordert, durch das Tor zu treten.“

	„Gut. Ich nehme an, dass ihr in der Menschenstadt angekommen seid, diesem gigantischen Komplex aus Bauten und Häusern eurer Welt, in dem Milliarden Menschen und noch mehr Seelen leben.“

	„Ja, aber wieso kannst du davon wissen?“

	„Wie ich schon sagte, reicht unser Wissen weit. Ich nehme an, dass er euch mit George und ein paar anderen Konsorten der Menschenregierung zusammengebracht hat.“

	„So war es“, bestätigte Zoë.

	„Ich will gar nicht wissen, was die euch erzählt haben. Das kann ich mir gut vorstellen. Die Führer der Menschenwelt tun hier genau das, was auch in eurer Welt Realität ist. Sie kollaborieren so lange ich denken kann mit der Dunklen Seite und nennen das Diplomatie. Ihr einziges Ziel ist es, den Krieg von ihrer Welt fernzuhalten und in andere Teile unserer Welt zu verlagern. Sie nennen das auch mal gern das Gleichgewicht der Kräfte. Keiner von denen hat ein wirkliches Interesse daran, die Kämpfe zu beenden. Sie kennen es nicht anders. Zurück zum aktuellen Thema. Hat euch der Indianer als echte Traumgänger bezeichnet?“

	„Das hat er getan“, stimmte Sean zu.

	„Und hat er euch gesagt, wie ihr die Tore öffnet könnt?“

	Beide verneinten.

	„Habe ich mir gedacht. Der Indianer glaubt, seine Welt zu beschützen. Doch in Wirklichkeit ist er nur eine Spielfigur und daher unberechenbar. Wenn ihr zwei wirkliche Traumgänger seid, dann müsst ihr über die Fähigkeit verfügen, die Tore zu öffnen.“

	„Logisch. Der Indianer hat leise vor sich hingemurmelt und mit den Armen Irgendetwas in die Luft gemalt, bevor sich das Tor öffnete“, sagte Sean.

	„Na klar, indianischer Schnickschnack, um sich wichtig zu machen. Die Tore sind ein energetisches Feld, ein physikalisches Phänomen, das wir uns nicht wirklich erklären können. Doch so viel wissen wir: Die Energie, die in diesem Feld herrscht, verbindet die beiden Welten. Ein Tor wird nicht mit einer Beschwörungsformel oder einem Zauberspruch geöffnet. Ein Tor öffnet sich, wenn ein Traumgänger ausreichend geistige Energie entwickelt und auf das Tor richtet. Dadurch wird ein Öffnungsimpuls ausgelöst.“

	„Wie sollen wir das bewerkstelligen?“, fragte Zoë.

	„Indem ihr es trainiert.“

	„Aha, und wie?“

	„Dieser Tisch vor euch ist ein Modell, in dessen Mitte irgendwo im Raum die Energie vorhanden ist, die ein Tor öffnet. Ich werde es euch zeigen“, knurrte der Zwerg.

	Sean und Zoë sahen ihn entgeistert an. Das Gesicht des Zwerges wirkte plötzlich wie versteinert. Seine Augen verengten sich und dann fing die Luft dem Tisch an zu flimmern und ein kleines Tor entstand, etwa von der Größe einer Buchseite. Sean stieß einen kleinen Ruf der Überraschung aus.

	„Das ist, was ist das? Was bist du, ein Traumgänger?“

	„Könnte ich sonst ein Tor erzeugen?“, fragte Brakkelund. Dann nahm sein Gesicht wieder den normalen Ausdruck an und das Tor erlosch.

	„Du bist ein Traumgänger? Warum hast du dann nicht unsere Welt besucht?“

	„Woher willst du wissen, dass ich es nicht getan habe? Ich habe oft eure Welt besucht. Und ich kenne die Menschenwelt ebenso wie das Zentrum, in dem die Gegenseite herrscht. Unser Wissen kommt durch die in Jahrtausenden gesammelte Erfahrung zustande und stammt nicht aus alten Schriftrollen, die nur ein Teilwissen beinhalten.“

	„Warum hast du dann nicht viel früher eingegriffen?“, wollte Zoë wissen.

	„Weil wir auch ohne eine Prophezeiung seit langer Zeit wissen, dass es Traumgängern von der Erde bedarf, um auf beiden Seiten wirklich entscheidend wirken zu können. Vielleicht seid ihr beide ja diese Personen. Oder einer von euch.“

	Sean rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

	„Was genau müssen wir machen?“, fragte seine Schwester.

	„Ihr müsst an etwas wirklich Schönes denken, das euch wichtig ist oder war. Dann haltet ihr den Gedanken fest und richtet ihn nach außen und verlangt, dass sich das Tor auftut. Ich möchte, dass du es probierst, Zoë. Bist du bereit?“

	Sie nickte.

	„Dann los.“

	Zoë konzentrierte sich. Sie starrte auf den Tisch, ihre Hände zu Fäusten geballt. Eine Minute verging und schien ihr wie eine Stunde. Nichts geschah. Enttäuscht sackte ihr Körper zusammen.

	„Ich schaffe es nicht“, flüsterte sie.

	„Versuch du es, Sean.“

	Sean versuchte es und scheiterte wie zuvor seine Schwester. Er schüttelte enttäuscht seinen Kopf.

	„Ich kann es nicht.“

	„Habt ihr euch eingebildet, dass es gleich beim ersten Versuch gelingt? Ach, ihr Menschen. Ich kann euch aber Mut machen, denn habe eure Energie gespürt. Sie ist vorhanden, es fehlt lediglich die Übung, die Gelassenheit, durch die ihr euch vollkommen nur auf das Ziel konzentrieren könnt. Atme tief durch, Sean, dann legst du deine Handflächen auf die Tischplatte, vermeidest jede Spannung im Körper und versuchst es noch einmal.“

	Sean tat, wie ihm aufgetragen. Er dachte an Sharita und den Augenblick, als sie ihn zum ersten Mal küsst geküsst hatte. Als er dann seine Gedanken auf den Tisch richtete und nach dem Tor forderte, bildete sich ein schwaches Flimmern in der Luft. Es hielt eine Weile an, dann verlosch es. Der Zwerg klatschte begeistert in die Hände.

	„Na also, es geht doch. Übe fleißig weiter, dann wird es dir gelingen, Traumgänger Karikam. Und jetzt zu dir, Zoë. Mach es, wie dein Bruder.“

	Zoë versuchte sich zu entspannen und dachte an einen Augenblick, in dem ihre Mutter neben ihr am Bett saß und ihr ein Schlaflied vorsang. Als sie dann das Tor forderte, flimmerte die Luft, festigte sich, ließ die Umrisse des Tors entstehen und erlosch wieder.

	„Wenn das mal nicht ein großartiger Moment in meinem Leben war?“, jubelte Brakkelund. „Ich habt beide das Zeug. Ihr werdet ab sofort jeden Tag hier ein paar Stunden trainieren. Ich werde dabei sein und euch helfen, wenn es denn nötig sein sollte. Doch jetzt machen wir Schluss für heute. Ich müsst euch ausruhen.“

	So kamen sie an den folgenden Tagen wieder in den Raum und übten. Sie versuchten, die Hilfestellungen, die ihnen der Zwerg gab, zu beherzigen. Am Mittag des vierten Tages gelang es Zoë, ein Tor zu erzeugen und es aufrecht zu erhalten. Danach gelang es ihr immer wieder, und immer leichter fiel es ihr. Sean war ziemlich frustriert, dass er es ihr nicht gleichtun konnte.  Doch am sechsten Tag war auch er soweit. Es gelang ihm mehrmals, das Tor zu öffnen, aufrechtzuerhalten und dann wieder zu schließen.

	„Das war jetzt die Gesellenprüfung“, lachte der Zwerg. „Euer Meisterstück allerdings müsst ihr an einem richtigen Tor ausprobieren. Morgen brechen wir auf. Ich werde euch begleiten. Wir springen nach Stonehenge. Das Tor dort ist jenes, das dringend einen neuen Wächter braucht. Der Indianer kümmert sich darum. Und es ist das Tor, das sich der Asiat zum Ziel nehmen muss, wenn er die Machtverhältnisse verschieben will.“

	„Ich wollte es dich schon immer fragen, Brakkelund. Glaubst du, dass der Asiat ein Traumgänger ist?“

	„Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler. Wenn er ein Traumgänger ist und schon über die Technik verfügt, Tore zu öffnen, dann sieht es ziemlich düster aus. Wenn er aber noch Hilfe benötigt, müssen wir wissen, wer ihm hilft, und die Hilfe ausschalten. Das werden wir herausfinden. Doch müssen wir stets auf der Hut sein und sehr vorsichtig sein, wem wir unser Vertrauen schenken. Aber jetzt lasst uns mal den Erflog bei einem schönen Essen feiern und eine Runde in Walhalla feiern. Wer kann schon sagen, wann uns das ein nächstes Mal vergönnt sein wird.“
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	Die Wolken hingen tief über dem imposanten Steinring von Stonehenge. Feiner Regen fiel herab und eine leichte Brise wehte über das Land. Sean und Zoë hatten von Brakkelund leichte Kleidung aus Fleece und eine Regenjacke bekommen. Die Kleidung war ausgesprochen modern. Beide waren mit je einem Messer und den Heckler & Koch-Pistolen bewaffnet. Der Zwerg war ähnlich gekleidet und hatte eine Beretta im Gürtel, was Sean nun wirklich nicht mehr überraschte. In der Traumwelt lag Stonehenge von Menschen verlassen in der Landschaft. Es gab keine Touristenströme, keine Busse, die von dem aufwendig erbauten Touristenzentrum die Menschenmassen zum Steinkreis karrten, den sie dann in angemessenem Abstand umgehen konnten. Hier herrschte Ruhe. 

	Sie gingen hintereinander über die Wiese auf das Monument zu. Sie hatten es fast erreicht, als Chankoowashty hinter einem der aufrechtstehenden Steinpfeiler hervortrat und auf sie zuschritt. 

	„Eure Anwesenheit erstaunt mich. Vor allem dein Erscheinen, Zwerg“, empfing sie der Indianer nicht gerade freundlich.

	„Du mich auch“, sagte der Zwerg.

	„Was führt euch hierher?“, fragte der Indianer.

	„Bist du denn nicht gespannt, wie die Schlacht ausgegangen ist?“

	„Da ihr lebt, gehe ich davon aus, dass ihr siegreich daraus gegangen seid“, stellte der Indianer lakonisch fest.

	„Gut kombiniert, roter Bruder. Nur war die ganze Schlacht nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver, während dessen sich der Asiat klammheimlich verdrückt hat. Ist er hier schon aufgetaucht?“

	„Der Asiat?“, fragte der Indianer, als habe er keine Ahnung.

	„Genau der. Du bist doch genau wie wir davon informiert, dass unsere Freunde diesen Typen hier angesetzt haben, um sich mit großer Wahrscheinlichkeit dieses Tor unter den Nagel zu reißen. Also, hast du ihn gesehen?“ Brakkelund war leicht gereizt.

	„Nein. Aber zurück zu meiner Frage. Was wollt ihr hier?“

	„Du warst ja so freundlich und hast den beiden jungen Leuten hier den Floh ins Ohr gesetzt, dass sie echte Traumgänger sind. Dabei hast du aber vergessen, sie in die Technik des Toröffnens einzuweihen, oder irre ich mich?“

	„So weit sind die beiden doch noch lange nicht“, antwortete Chankoowashty.

	„Es steht dir nicht zu, das zu beurteilen, Indianer. Unsere Pflicht es immer gewesen, mögliche echte Traumgänger so schnell wie möglich auf ihre tatsächlichen Fähigkeiten zu überprüfen.“

	„Ich sage es noch einmal, die beiden sind noch nicht soweit.“, beharrte der Indianer.

	„Das sehe ich anders.“

	„Also willst du sie trainieren?“

	„Damit habe ich längst begonnen.“

	„Und wer hat dich dazu autorisiert?“

	Brakkelund stieß ein heiseres, bösartig klingendes Lachen aus.

	„Du vergreifst dich im Ton. Ich war schon Traumgänger als du noch nicht geboren warst. Willst du etwa meine Autorität und vor allem meine Loyalität bezweifeln, die ich seit jeher der Menschenwelt und deren sogenannter Diplomatie entgegenbringe?“

	Der Indianer machte eine beschwichtigende Handbewegung.

	„Das würde mir nie in den Sinn kommen. Bitte verzeih mein zu forsches Auftreten. Doch wir alle sind nervös.“

	„Verstehe ich“, sagte der Zwerg. „Darum solltest du dich freuen, dass wir dich jetzt von deiner Aufgabe hier entbinden und die Bewachung des Tors übernehmen. Du kannst dich also wieder voll und ganz deinem ursprünglichen Tor widmen.“ 

	Chankoowashty nickte.

	„Das ist dann eine gute Neuigkeit“, sagte er. „Dann will ich auch keine weitere Minute vergeuden und mich sofort nach Manhattan begeben. Das Glück sei mit euch.“ Er machte eine Verbeugung und entmaterialisierte.

	„Gut so“, sagte der Zwerg zu Sean und Zoë gewandt. „Ich traue dem Kerl nicht. Wir dürfen unsere Vorsicht nicht vernachlässigen. Jetzt aber lasst uns unser Lager inmitten des Rings errichten.“
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	Sie hatten für dieses Treffen ein Restaurant im französischen Teil der gigantischen Menschenstadt gewählt. Das Restaurant befand sich am Boulevard de Clichy nahe des Moulin Rouge und war bekannt für seine Fischsuppen und die frischen Austern. Zwischen den Tischen befanden sich Trennwände, was ungestörte Gespräche ermöglichte. Heute hatten sich sechs der wichtigsten Personen der Menschenwelt hier getroffen. Es handelte sich um die schon bekannten George, Konrad und Elisabeth, die maßgeblichen Köpfe der Regierung. Bei ihnen saßen ein Chilene namens Augusto, ein Russe, der sich Josef nannte, und ein Spanier mit Namen Francisco. Die drei repräsentierten die Führung des Dunklen Zentrums. Wenn man meinte, dass die Parteien einander feindlich gegenüberstehen würden, dann sah man sich getäuscht. Elisabeth unterhielt sich angeregt mit dem Spanier über ein Musical, das in dieser Woche Premiere am Broadway gehabt hatte. Die restlichen Männer diskutieren den Verlauf eines jüngst ausgetragenen Fußballspiels im Wembley Stadion, als zwei Ober drei reichlich gefüllte Platten mit Austern servierten. Die Stimmung war gelöst. Teils heiter. Als die Austern verzehrt waren und man dazu einige Gläser des besten Champagners geleert hatte, wechselte George zu dem eigentlichen Thema des Abends.

	„Nun, die Dinge entwickeln sich nicht so, wie wir es geplant hatten.“

	„Das kann man wohl sagen“, bestätigte Josef.

	„Wie ist der aktuelle Stand der Dinge?“, fragte Augusto.

	„Lassen sie es mich noch einmal zusammenfassen“, hob George an. „Die Schlacht im Reich der Zwerge ging wie erwartet zu unseren Ungunsten aus. Aber sie war ja nur als Ablenkungsmanöver gedacht. Dennoch hat das bewirkt, dass auf der Erde ein paar Kriege beendet wurden und dadurch die Waffengeschäfte unserer dortigen Verbündeten empfindlich getroffen wurden. Darüber ist man selbstverständlich nicht erfreut. Doch viel ärgerlicher ist, dass der Asiat, der dafür gedacht war, das Abwechslungsmanöver auszunutzen, um unbemerkt das vakante Tor in Stonehenge zu übernehmen, versagt hat. Wir haben seine Fähigkeiten leider bei Weiten überschätzt.“

	„Was genau ist vorgefallen?“, wollte Josef wissen.

	„Nun, der Asiat ist durch ein sehr intensives Training in unserem Ausbildungszentrum in Shanghai gegangen. Später war er zur Verfeinerung seiner Fähigkeiten in Sankt-Petersburg. Die Ausbilder beider Zentren haben uns versichert, dass der Asiat ein Traumgänger und in der Lage sei, Tore zu öffnen. Da waren wir leider zu leichtgläubig. Wir haben ihn durch unseren Mittelsmann durch ein Tor in unsere Welt gebracht und versäumt, seine Fähigkeiten zu verifizieren. Kurz gesagt, er konnte in Stonehenge kein Tor erzeugen, geschweige denn dieses Tor übernehmen.“

	„Das ist wirklich ein herber Rückschlag“, stellte Elisabeth nüchtern fest.

	„Zu Ihrer Beruhigung kann ich Ihnen mitteilen, dass unser Mittelsmann den Asiaten wieder auf die Erde geschafft hat, wo seitdem intensiv an seiner Ausbildung gearbeitet wird.“, sagte George.

	„Ein schwacher Trost“, knurrte Francisco. „Wir verlieren dadurch nicht nur Zeit, wir sind in unseren Plänen empfindlich zurückgeworfen. Vergessen Sie nicht unseren Deal, lieber George. Wir sollten ein viertes Tor unter unsere Kontrolle bekommen, um das Gleichgewicht zu unseren Gunsten zu verändern. Mehr Chaos und Krieg auf der Erde ist das Ziel und der Preis dafür, dass wir nicht gezwungen sind, Krieg und Zerstörung in diese nette Menschenstadt zu tragen. Das wäre ja auch wirklich bitter, da auch wir gern euren Luxus genießen. Dennoch, wir brauchen entweder die Kontrolle über ein weiteres Tor oder wir müssen neue Kriegsgebiete suchen. Das ist Ihnen doch klar, oder nicht?“, stellte Josef fest.

	„Das ist uns allen vollkommen bewusst“, warf Konrad ein. „Es gibt ja auch gute Neuigkeiten. Unsere Scouts haben auf der Erde zwei weitere Menschen ausfindig gemacht, die das Zeug haben, echte Traumgänger zu werden. Was wir jetzt brauchen, ist Zeit.“

	„Zeit, die wir nicht haben“, sagte Francisco.

	 „Aber meine Herren. Wir bestimmen die Geschicke dieser Welt und damit die der Erde seit tausenden von Jahren und sind immer gut damit gefahren. Schön, jetzt dürstet es sie nach der absoluten Macht und wir sind ja auch bereit, dabei zu helfen. Uns liegt ja nichts ferner, als den Krieg in unsere Bereiche zu verlagern. Und auch unsere Verbündeten auf der Erde haben ein gesteigertes Interesse daran, die Machtverhältnisse dort unsicherer werden zu lassen. Wir nennen uns die Guten, aber auch wir haben Interesse, unsere Geschäfte am Krieg auf der Erde anzukurbeln.“

	„Alles schön und gut, George. Doch was ist mit diesen beiden Traumgängern, die sich im Elfenreich rumtreiben und von denen man sagt, auch sie wären echt. Wenn die nun in der Lage wären, Tore zu öffnen, wie steht es dann um unsere Absichten?“, wollte Josef wissen.

	„Nach unserem Wissensstand sind die dazu nicht in der Lage.“

	„Und wie sicher ist das?“

	„Absolut sicher.“

	„Wissen Sie, wo sich die beiden Menschen jetzt aufhalten?“, bohrte Josef nach.

	George rutsche unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Er hatte gehofft, dass diese Frage nicht gestellt werden würde, Doch nun war sie gestellt. Er hüstelte, bevor er sagte:

	„Wir haben gehört, dass sie sich jetzt in Stonehenge befinden. Außerdem soll Brakkelund bei ihnen sein.“

	Die Bombe war geplatzt.

	„Was ist das denn für ein Scheiß“, brüllte der Russe, zog seinen Schuh aus und hämmerte ihn wütend auf die Tischplatte.  „Der verdammte Zwerg, der älteste Traumgänger in dieser Welt. Der hat doch seit jeher Ruhe gehalten und keinen Ärger bereitet. Was treibt den diesen Kerl jetzt an, in unsere Geschäfte einzugreifen? Wenn das keine echte Gefahr bedeutet, dann weiß ich nicht, was Gefahr ist.“

	„Nun bleiben sie bitte ganz ruhig. Natürlich ist das eine völlig neue Situation. Doch ich kann Ihnen versichern, dass wir die Lage im Griff haben.“

	Die drei Herrschaften des Dunklen Zentrums lachten laut und bösartig.

	„Und wie, bitteschön, haben Sie die Lage im Griff?“, fragte Josef mit einem drohenden Unterton in der Stimme.

	„Schon sehr bald wird unser Mittelsmann, dem die drei vollkommen vertrauen, sie ausradieren, töten, für immer aus dem Weg schaffen.“

	„Dann hoffen Sie mal, dass das gelingt. Anderenfalls ist unser Deal geplatzt“, stellte Francisco mit kalter Stimme fest. Die anderen nickten zur Bestätigung.

	„Keine Angst, meine Freunde, es wird so kommen. Und nun lassen Sie uns noch ein paar Flaschen Champagner vernichten. Auf den Erfolg“, sagte George und hob sein Glas zum gemeinsamen Toast.
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	Sie hatten in der Mitte des Steinrings drei Zelte aufgebaut. Wasser gab es aus einer Quelle in der Nähe und Lebensmittel hatte der Zwerg offenbar in ausreichender Menge mitgebracht. Sie litten wirklich keine Not. Das Wetter war typisch englisch. Auf Nieselregen folgten sonnige Abschnitte und dann regnete es wieder. Der Zwerg ließ sie immer wieder an der Erschaffung des Tors arbeiten. Zoë gelang dies immer ohne Probleme, Sean tat sich etwas schwer, was ihn nicht besonders erfreute. Doch auch ihm gelang es, unterbrochen von Fehlversuchen, das Tor zu erschaffen.

	An diesem Abend saßen sie, müde aber auch zufrieden, um ein Lagerfeuer und aßen eine Bohnensuppe. Dazu hatte der Zwerg Bier und Tee im Angebot.

	„Ihr macht euch wirklich richtig gut“, stellte Brakkelund zufrieden fest. Doch Zoë hatte einige Fragen auf dem Herzen.

	„Ich würde gern wissen, was Traumgänger noch so draufhaben. Sean kann springen. Kann ich das auch? Oder was noch könnte ich, wenn ich es wollte?“

	Der Zwerg strich sich über seinen Bart und lächelte dabei.

	„Du darfst mal absolut froh darüber sein, dass du so leicht ein Tor entstehen lassen kannst. Was könntest du noch? Springen? Versuch es einfach. Vielleicht kannst du auch die Gedanken anderer lesen. Oder Gegenstände mit deinem Willen bewegen. Vielleicht kannst du auch mit deiner Willenskraft Kopien von Gegenständen oder Personen als 

	Illusion entstehen lassen. Was weiß ich? Du musst es an dir selber erproben.“

	„Und was ist mit mir“, fragte Sean. „Kann ich das auch?“

	„Soll ich ehrlich mit sein, mein lieber Sean?“, fragte der Zwerg und Sean nickte.

	„Nun, ehrlich gesagt, bist du nichts weiter als der große Hoffnungsträger in dieser Welt, Und natürlich der Gemahl der Elfenkönigin. Darüber hinaus sind deine Anlagen eher beschränkt. Du kannst ein Tor öffnen, das ist gut so. Doch eines kann ich jetzt mit Gewissheit versichern. Ihr beide seid die wahrhaftigen Hoffnungsträger für unsere Welten. Wer auch immer welche Rolle am Ende spielen wird, das vermag ich nicht zu sagen. Doch so viel ist sicher, ihr beide seid ein Segen. Ihr seid die interessantesten Menschenwesen, die ich in all meinen Jahren getroffen habe. Das macht mich unendlich froh.“

	Sean wusste nicht so richtig, wie er die Aussage des Zwerges einordnen sollte. Doch war er auch schon ziemlich müde. Sie tranken ihre Becher aus und begaben sich zu Bett.

	Zoë lag in ihrem Schlafsack und grübelte darüber nach, welche Fähigkeit ihr gut gefallen könnte. Eine Illusion von einem Menschen zu erschaffen, das wäre doch echt cool, dachte sie. Daran würde sie morgen arbeiten. Und mit diesem Gedanken schlief sie ein.

	Am nächsten Tag übten sie weiter an der Erschaffung der Tore. Zu Mittag begaben sich der Zwerg und Sean in die Zelte, um sich auszuruhen. Zoë aber war nicht müde. Sie entschloss sich zu einem ausgedehnten Spaziergang. Sie wanderte eine gute halbe Stunde durch die Wiesen und musste daran denken, wie es ihr gelingen könnte, weitere Fähigkeiten zu erlernen. Seit dem Gespräch am Lagerfeuer ließ sie der Gedanke nicht los, dass in ihr weitaus mächtigere Anlagen verborgen lagen. Sie kehrte zu den Zelten zurück. Aus dem Zelt ihres Bruders klang das kräftige Schnarchen, das ihr seit der Kindheit so vertraut war. Leise öffnete sie das Zelt und blickte auf Sean, der mit einem friedlichen Gesichtsausdruck in seinem Schlafsack vor sich hin schnarchte. Als sie liebevoll seine sanften Gesichtszüge studierte, geschah etwas in ihrem Gehirn, das sie absolut faszinierte. Sie konnte plötzlich in den Geist ihres Bruders eindringen. Dort sah sie zwei hell leuchtende Kugeln. Sie richtete ihren Geist auf die hellblaue Kugel und erkannte, dass in ihr die Fähigkeit des Springens lag. Also musste die andere die Fähigkeit beinhalten, Tore zu öffnen. Je intensiver sie ihren Geist auf die hellblaue Kugel richtete, desto mehr erkannte sie, dass sie in der Lage wäre, die Kugel in ihren Geist zu absorbieren. Doch damit würde sie ihrem Bruder die Fähigkeit rauben. Das wollte sie nicht. Vielleicht kann ich mir einen Teil davon nehmen, dachte sie und befahl der Kugel, sich zu teilen. Und tatsächlich geschah es. Aus einer Kugel wurden zwei und sie absorbierte eine davon, dann löste sie sich aus Seans Geist. Verdattert und etwas wackelig auf den Beinen schloss sie leise das Zelt. Sie ging zu einer der hohen Steinsäulen. Dort sammelte sie sich, dachte an die Steinsäule auf der gegenüberliegenden Seite und befahl sich zu springen. Augenblicklich stand sie an der avisierten Säule. Das war es also. Ihre neu entdeckte Fähigkeit schien darin zu bestehen, in den Geist anderer eindringen zu können und, wenn sie es wollte, sich der Fähigkeiten der anderen zu bemächtigen. Wenn das wirklich so ist, dachte sie, dann verfüge ich über eine Macht, die alles andere übersteigt. Sie begab sich leise zum Zelt des Zwerges, der ebenfalls noch schlief. Sie drang in seinen Geist ein und es gelang ihr ebenso leicht wie bei Sean. In Brakkelunds Geist entdeckte sie vier Kugeln, die sie näher untersuchte. Neben den Fähigkeiten, die auch ihr Bruder und nun sie besaßen, hatte der Zwerg die Gabe, Gedanken zu lesen, und die Fähigkeit der Telekinese. Also mit der Kraft des Geistes Gegenstände zu bewegen. Sie entschied sich spontan, die Fähigkeit zum Gedankenlesen zu übernehmen, teilte die Kugel und absorbierte den einen Teil. Dann verließ sie den Zwerg und setzte sich an das Lagerfeuer. Sie entfachte die Glut und machte Wasser für einen Topf Kaffee heiß. Der Kaffee war fertig, als Sean und Brakkelund aus ihren Zelten krabbelten, sich regten und streckten und zu ihr ans Feuer kamen.

	„Kaffee?“, fragte Zoë.

	„Super, her damit“, sagte ihr Bruder und hielt ihr seinen Becher hin. Sie füllte das Gefäß, danach jenes, dass der Zwerg ihr hinhielt.

	„Na dann, Prost“, sagte sie gutgelaunt. Sie hatte nicht vor, ihren Weggefährten von ihrer neuen Fähigkeit zu erzählen. Das musste warten.

	„Ich frage mich“, sagte sie „wann der Asiat uns angreifen wird. Wir sind nun schon eine Woche hier und nichts geschieht. Ich bin mir sicher, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis wir Ärger bekommen.“

	Der Zwerg nickte ernst.

	„Das ist auch meine Meinung. Wir müssen noch vorsichtiger werden. Wir sollten in der Nacht Wachen aufstellen, was meint ihr?“

	„Eine gute Idee. Wir wollen wir es machen?“, fragte Sean.

	„Ich schlage vor, dass ich bis Mitternacht wache, dann löst mich Zoë ab und ab drei Uhr bist du an der Reihe, Sean“, schlug Brakkelund vor. Zoë und Sean waren damit einverstanden. Denn Nachmittag verbrachten sie mit Training am Tor, dann aßen sie zu Abend und danach legten sich die Geschwister zum Schlaf. Die Nacht verlief ohne Zwischenfälle. Ebenso wie die nächste Nacht. 

	In der darauffolgenden Nacht stand Zoë während ihrer Wache im Schatten eines aufragenden Steines, als eine schwarzgekleidete Gestalt auf der gegenüber liegenden Seite in den Steinring trat. Zoë sah das Blitzen eines Messers, das die Gestalt in der rechten Hand hielt. Die Gestalt schlich leise auf die Zelte zu. Zoë zog ihre Heckler & Koch und entsicherte die Waffe. Die Gestalt näherte sich dem Zelt von Sean und machte sich leise daran, es zu öffnen. Zoë drang in den Geist der Gestalt ein, gewahrte die Fähigkeit zu springen und Tore zu öffnen, und absorbierte die gesamte Sprungfähigkeit. Zu mehr blieb keine Zeit, denn die Gestalt war jetzt in das Zelt gelangt. Zoë war ohne jedes Geräusch herangetreten und sah, dass die Gestalt Anstalten machte, Sean die Kehle durchzuschneiden.

	„Das würde ich jetzt nicht tun“, sagte sie mit scharfer Stimme und drückte die Waffe gegen den Nacken des Eindringlings. Dieser erstarrte. Sean wachte auf, erfasste die Situation und packte die Hand mit dem Messer.

	„Fallenlassen“, befahl Zoë. Die Gestalt gehorchte. Sean nahm das Messer an sich. Zoë rief nach dem Zwerg. Dann befahl sie der Gestalt, die Hände hinter dem Kopf zu legen und langsam das Zelt zu verlassen. Jetzt standen sie vor dem Zelt Seans, der aus seinem Schlafsack gestiegen war. Brakkelund war ebenfalls anwesend. Sean zog der Gestalt die Maske vom Gesicht und sie sahen, dass es Chankoowashty war, der Indianer. 

	„Überraschung“, knurrte der Zwerg. „Wir haben dir ganz offenbar zu viel Vertrauen geschenkt, roter Bruder.“

	Chankoowashty ergab sich wehrlos, Sean suchte ihn nach weiteren Waffen ab, fand ein Pistole und noch ein Messer. Der Indianer sah so aus, als konzentriere er sich, dann sackte sein Körper seltsam in sich zusammen. Zoë lächelte. Sie ahnte, dass der Indianer den Versuch unternommen hatte, zu springen.

	„Der Herr wollte sich mit einem Sprung entfernen“, stellte der Zwerg fest, der offenbar die Gedanken des Indianers las. „Hat wohl nicht geklappt.“

	Zoë spürte, dass ein fremder Geist in ihren eindrang und sie schirmte ihren Geist ab. Wie immer es ihr auch gelang, wusste sie nicht. Doch es gelang. Der Zwerg sah sie mit einem seltsamen Ausdruck in den Augen.

	„Interessant“, murmelte er. „Doch nun zu unserem Freund hier. Wir sollten den roten Bruder erst einmal dingfest machen.“

	Er ging zu seinem Zelt, kam mit ein paar Kabelbindern zurück und fesselte den Indianer an Händen und Füssen. Sie legten ihn neben das Lagerfeuer, entfachten es neu. Als die Flammen hell aufloderten und ihre Gesichter beleuchteten, begann Brakkelund.

	„Wenn ich die Situation richtig deute, dann war es deine Absicht, uns umzubringen. Oder täusche ich mich?“, fragte er den Indianer. Der schwieg.

	„Aha, jetzt geht also diese Indianernummer los. Indianer kennt keinen Schmerz, Folter ist zwecklos, ich schweige bis zum bitteren Ende. Aber das musst du gar nicht, mein guter Freund. Ich habe andere Mittel“, stellte der Zwerg trocken fest. Zu Zoë und Sean gewandt, sagte er:

	„Gebt mir etwas Zeit.“

	Dann versteinerte sich sein Gesicht und er drang in den Geist des Indianers ein. Was er nicht wusste war, dass Zoë ihn begleitete. Was sie sahen, war alles andere als erfreulich. Die Erinnerungen des Indianers verrieten ihnen, dass dieser schon lange als Informant und Mittelsmann der Menschenregierung der Traumwelt tätig war. Offenbar hatte man ihm versprochen, die Gebiete seines Stammes wieder an die Sioux zurückzugeben, wenn er nur ihre Anweisungen befolgte. Offenbar wusste er nichts über die Beweggründe der Menschenregierung. Er handelte aus purem Interesse für sein Volk. Irgendwie zu verstehen. Dass er dazu seine Pflichten und den Schwur eines Torwächters verraten hatte, war weniger ehrenhaft. Und das hatte er in einem weit größeren Ausmaß getan, als man sich vorstellen konnte. Er hatte den Asiaten durch ein Tor in diese Welt gebracht, und als dieser sich als unfähig erwiese, selber Tore zu öffnen, hatte er ihn wieder auf die Erde zurückgeschafft. Ein schändlicher Verrat. Als Brakkelund genug erfahren hatte, zog er sich aus dem Geist des Indianers zurück. Und Zoë tat es ihm unbemerkt gleich.

	„Oh weh, mein roter Bruder. Du bist ja ein ganz schlimmer Finger“, sagte Brakkelund.

	„Wieso, was ist?“, wollte Sean wissen. Und der Zwerg berichtete. 

	„Woher weißt du das?“, wollte Sean wissen.

	„Ich kann ganz zufällig Gedanken lesen“, teilte der Zwerg leichthin mit. „Da kann der rote Mann schweigen, so lange er will.“

	Der Indianer starrte vor sich hin.

	„Was machen wir denn jetzt mit dem Verräter?“, fragte Sean.

	„Ja, was machen wir mit ihm? Für uns hat er keinen Nutzen. Wir legen ihn einfach um. Wird das Beste sein.“, sagte der Zwerg und griff nach dem Messer, mit dem der Indianer sie töten wollte. 

	„Bitte nicht“, warf Sean ein. „Ich will mich nicht auf dieselbe Stufe stellen, verstehst du?“

	„Nein, das verstehe ich nicht“, antwortete der Zwerg.

	In der Zwischenzeit hatte der Indianer unbemerkt eine Rasierklinge aus seinem Ärmel geholt, die Binder an seinen Händen durchtrennt und jetzt durchschnitt er mit einer blitzschnellen Bewegung seine Fußfessel, sprang auf und rannte los.

	„Nein!“, schrie der Zwerg. „Wir müssen ihn aufhalten!“

	Der Indianer rannte auf eines der Steinmonumente zu, zwischen dem jetzt ein Tor aufflammte. Er wandte sich noch einmal um und schrie:

	„Auf Wiedersehen, ihr Traumtänzer!“

	Zoë lächelte und machte eine leichte Bewegung mit der rechten Hand. Der Indianer sprang in das Tor hinein. Doch blieb er in der pulsierenden Energie hängen wie in einem Spinnennetz. Ein unmenschlicher Schreit aus seinem Mund gellte durch Stonehenge. Dann sah es so aus, als fange sein Körper Feuer, brenne durch und durch. Und dann herrschte Stille. Das Tor erlosch und an der Stelle, wo es sich eben noch befunden hatte, war nur ein Häufchen rauchender Asche auf dem Boden zu sehen.

	„Das war es dann wohl“, sagte Zoë und schenkte sich einen Kaffee ein. Der Zwerg und Sean sahen sie entgeistert an.

	„Was ist mit euch? Habt ihr irgendwelche Probleme? Das Problem mit dem Indianer ist jedenfalls gelöst“, meinte sie leichthin.

	„Was war das?“, stammelte Sean.

	„Was ist geschehen?“, fragte der Zwerg.

	„Was geschehen ist?“, Zoës Stimme klang leicht und dennoch bestimmt. „Ich habe dieses Tor geschlossen, verriegelt, für allemal, so lange, wie ich es will.“

	Stille senkte sich über Stonehenge. Nach langer Zeit sagte der Zwerg:

	„Du hast ein Tor verschlossen? Das kann niemand. Keiner kann ein Tor verschließen.“

	„Du hast es doch mit eigenen Augen gesehen, Brakkelund. Ich kann es.“

	„Aber, oder wie auch immer. Ich verstehe es nicht.“

	„Ich verstehe es ja selber kaum. Doch weiß ich, dass ich über viel mehr Macht verfüge als jeder von euch. Wenn ich es will, dann kann ich dir all deine Fähigkeiten nehmen, Brakkelund. Und auch deine Sean. Ich vermute, dass ich diejenige bin, die unserer Welt Gerechtigkeit bringen wird. Nicht du, mein geliebter Bruder, bist die Prophezeiung. Ich bin es.“

	Der Zwerg sah erschüttert aus. Sean verwirrt.

	„Sorgt euch nicht. Du, mein lieber Bruder, hast dein Glück mit Sharita gefunden. Und du, Zwerg, willst wie ich, die Traumwelt erhalten. Dazu müssen wir einen Plan

	schmieden. Doch nicht heute. Lasst uns schlafen gehen und morgen beraten wir uns.“

	„Du hast ja Recht. Trotzdem, Schwester, was ist mit dir geschehen?“, fragte Sean und Angst klang aus seiner Stimme.

	„Nichts, was dich ängstigen muss. Ich habe lediglich meine Fähigkeiten erkannt. Nicht mehr und nicht weniger. Und die werde ich einsetzen, um die Welt zu retten.“
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	Am Morgen des nächsten Tages bauten sie ihre Zelte ab. Sean wollte sofort zu seiner Elfenkönigin, was die anderen verstanden. 

	„Ich werde mit Brakkelund gehen. Wir haben viel zu besprechen. Keine Angst, ich halte dich auf dem Laufenden. Eine Bitte habe ich an dich, Sean. Sage niemanden etwas über meine Fähigkeiten. Das muss unbedingt unter uns bleiben. Wir wissen nicht, ob es unter den Elfen Spione der anderen Seite gibt. Wir wissen ja nicht einmal, ob nur die Dunkele Macht gegen uns arbeitet, denn die Rolle der Menschenregierung ist mehr als undurchsichtig.“

	Sean akzeptierte die Bitte seiner Schwester. Dann umarmte er sie, schüttelte dem Zwerg die Hand und verschwand in Richtung Elfenreich. 

	Stunden später saßen Zoë und Brakkelund in dem abgeschirmten Raum tief unter dem Berg. Der Zwerg musterte Zoë und sie spürte, dass er wieder versuchte, in ihren Geist einzudringen. Sie schirmte ihn ab und sagte:

	„Lass es sein, Brakkelund. Ich respektiere dich und deine Gedanken und werde nicht versuchen, in deinen Geist einzudringen. Das solltest du ebenso tun, wenn es um mich geht.“

	Der Zwerg nickte.

	„Du hast recht. Willst du mir verraten, wie umfangreich deine neuen Fähigkeiten sind?“

	„Gern. Wenngleich ich selber nicht sagen kann, was noch alles in mir schlummert. Zwei Dinge weiß ich mit Gewissheit und du hast selber erlebt, worum es sich handelt. Ich habe die Macht, jedem echten Traumgänger seine Fähigkeiten zu rauben und sie zu den meinen zu machen. Dem Indianer habe ich die Fähigkeit genommen, zu springen, sonst wäre er uns entkommen. Ich kann Tore öffnen und versperren. Es steht in meiner Macht, die sieben Übergänge zur Erde zu schließen. Nur weiß ich nicht, ob das wirklich schlau wäre.“

	„Wenn du das tust, stürzt du die Traumwelt in ein nicht enden wollendes Chaos. Sind alle Tore geschlossen, ist den Traumgängern der Übergang und Transportweg genommen. Doch ändert das gar nichts an der

	Wechselwirkung zwischen unseren Welten. Sollte die Dunkele Macht ihren Krieg in die Menschenwelt tragen wären, die Auswirkungen auf der Erde verheerend.“

	Zoë blickte nachdenklich vor sich hin.

	„Gibt es also keine Möglichkeit, umfassenden Frieden zu schaffen?“

	„Hm, wenn ich das wüsste. Die Christen eurer Welt glauben an den Sündenfall. Als Kain den Abel erschlug brachte er das Böse zu den Menschen, und seitdem existieren Krieg und Frieden nebeneinander. Dummerweise gibt es keine Hölle, in der die Seelen der Bösen verbannt und unter Verschluss gehalten werden. Was immer sich der Schöpfer unserer Welten dabei gedacht hat, bleibt sein Geheimnis. Fakt ist, dass in eurer Welt seit jeher alle erdenklichen Erscheinungsformen des Bösen existieren. Diese Menschen gieren nach Macht und schrecken nicht davor zurück, sie mit der Anwendung von Gewalt an sich zu reißen. Was wollen wir dagegen tun?“

	„Die großen Weltregionen predigen das Streben nach Frieden unter den Menschen. Offenbar erfolglos. Was wäre, wenn wir die Dunkele Macht in der Traumwelt unter unsere Kontrolle brächten? Wenn die in der Traumwelt keine Kriege mehr anzetteln könnten, wie würde sich das auf die Erde auswirken?“

	Der Zwerg lachte polternd.

	„Mit anderen Worten bedeutet das, für die Bösewichter hier in der Traumwelt unsere private Hölle zu bauen. Wenn das wirklich möglich wäre, dann würden natürlich den bösen Kräften auf der Erde die Impulse aus der Traumwelt verlorengehen. Doch wie willst du das anstellen?“

	„Das ist natürlich ein langwieriger Prozess, der sich über Jahrhunderte ziehen kann. Gehen wir von der aktuellen Situation aus. Das Tor in Stonehenge ist geschlossen. Dadurch gibt es jetzt drei offene Übergänge. Drei auf jeder Seite. Durch das Ableben des Indianers ist das Tor auf Manhattan nicht geschützt, auch wenn das noch keiner außer uns weiß. Das wird aber nicht mehr lange so sein. Da müssen wir dringend Abhilfe schaffen.“

	„Mir ist neben Sean und mir selber kein weiterer Traumgänger bekannt, der diese Aufgabe übernehmen kann.“

	„Ich denke, dass Sean diese Aufgabe übernehmen muss“, stellte Zoë fest.

	„Das wird ihm nicht gefallen.“

	„Wohl kaum. Doch muss er seiner Bestimmung folgen, und das wird auch Sharita einsehen müssen.“

	„Übernimmst du die Aufgabe, es den beiden beizubringen?“

	„Selbstverständlich. Als nächstes müssen wir herausfinden, welche Rolle die Menschenregierung wirklich spielt. Wenn Sean die Aufgabe des Torwächters übernimmt, muss er in der Menschenwelt als neuer Wächter eingeführt werden. Diesen Anlass gilt es zu nutzen.“

	„Ein guter Gedanke. Was gibt es noch zu tun?“

	„Die Dunkele Macht bildet auf der Erde Traumgänger aus. Wir wissen, dass der Asiat noch nicht bereit war. Doch wie lange noch? Und gibt es noch mehr Kandidaten, die als Traumgänger geeignet sind? Das müssen wir unbedingt wissen. Darum müssen sich Yogi und Jan kümmern. Ich gehe morgen zu den Elfen und spreche mit Sharita und Sean. Dann wechsele ich auf die Erde, um Yogi und Jan zu unterrichten.“

	„Gut. Und was mache ich in der Zwischenzeit?“

	„Die Zeitverschiebung zwischen unseren Welten spielt uns in die Karten. Du brauchst erst einmal nichts anderes zu tun, als das, was du so jeden Tag tust. Also saufen, bis der Arzt ruft.“

	„Das ist eine sehr schönte Aufgabe, der kann ich nachkommen“, lachte Brakkelund. Dann wurde er wieder ernst.

	„Als dies alles vor ein paar Monaten begann, hätte ich mir 

	nicht träumen lassen, dass ich heute mit einer Frau wie dir an diesem Tisch sitzen und über die Zukunft der Welten verhandeln würde. Doch bin ich froh, dass es so gekommen ist. Du bist ohne jeden Zweifel die stärkste Persönlichkeit, die ich in den tausenden Jahren meines Lebens kennengelernt habe, Zoë. Deinem Urteil unterwerfe ich mich mit Freuden.“

	Zoë grinste frech.

	„Du, mein lieber König der Zwerge, bist der beste Kamerad, den ich mir auf unserem langen Weg wünschen kann. Und lang wird dieser Weg werden. Lang und steinig.“

	„Mit Steinen kennen wir Zwerge uns gut aus. Du musst dir also keine Sorgen machen. Steht dir der Sinn nach einer ausgedehnten Feier in Walhalla?“

	„Solange euch das Met nicht ausgeht.“ 

	„Lass dich umarmen, Zoë Karikam. Auf mich kannst du zählen.“

	Er nahm sie in seine kräftigen Arme und drückte sie fest an sein Herz.

	„Auf immer und ewig“, sagte Zoë.

	„Auf ewig und immer“, bekräftige Brakkelund.
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	Als Zoë am Vormittag bei den Elfen eintraf, wurde sie begeistert empfangen. Sharita umarmte sie und lud sie sogleich zu einem Frühstück ein. Sean saß schon am reich gedeckten Tisch. Er küsste seine Schwester auf die Wange. Während sie aßen und ein wenig Smalltalk betrieben, erforschte Zoë den Geist ihres Bruders und stellte fest, dass er seiner Frau noch immer nicht gestanden hatte, dass er und Zoë echte Traumgänger waren. Doch das musste jetzt nachgeholt werden.

	„Liebe Sharita. Ich muss dir etwas absolut Wichtiges sagen. Du, Brüderchen, weißt, was jetzt kommt?“

	Sean nickt beklommen.

	„Zuerst aber will ich noch einmal bekräftigen, dass ich sehr froh bin, dass ihr beide geheiratet habt. Doch hat dir Sean aus Rücksicht eine wichtige Tatsache bislang verschwiegen. Ich weiß, dass du glaubst, dass unsere Körper irgendwo behütet auf der Erde schlafen und dass durch den Bund, den ihr eingegangen seid, Sean für immer, ohne zu altern, in der Traumwelt an deiner Seite leben wird.“

	„Das ist ja auch richtig“, bekräftige Sharita.

	„Das ist nur bedingt richtig. Unsere Körper schlafen nicht auf der Erde. Unsere Körper und unser Geist sind real hier zugegen. Denn wir beide sind echte Traumgänger und haben die Traumwelt durch ein Tor betreten.“

	Bestürzung breitete sich auf dem Gesicht von Sharita aus.

	„Echte Traumgänger? Was bedeutet das?“

	„Nun, es gibt diese Tore, die eure Schriften erwähnen, tatsächlich. Ein echter Traumgänger ist in der Lage, durch diese Tore von der einen in die andere Welt zu wechseln. Er träumt sich nicht hierher. Er betritt eure Welt real.“

	Sharita wirkte zutiefst erschüttert.

	„Warum habt ihr mir das verschwiegen?“

	„Weil wir zu dem Zeitpunkt, an dem wir eure Welt betreten haben, nur unzureichend wussten, was es bedeutet, ein Traumgänger zu sein, und welche Fähigkeiten wir tatsächlich besitzen.“

	Dann erzählte sie der Königin ausführlich, was sie in den zurückliegenden Tagen erlebt hatten. Sharita hörte schweigend und nachdenklich zu. Als Zoë geendet hatte, sagte die Königin mit leiser Stimme:

	„Dann ist Sean also nicht der Held aus unseren Prophezeiungen. Du bist es.“

	„So ist es. Das ändert doch nichts an eurer Liebe zueinander und kein bisschen an eurer Zukunft. Und doch hat es Konsequenzen. Ich werde meiner Bestimmung folgen und alles Notwendige unternehmen, um unseren Welten bleibenden Frieden zu verschaffen. Deinem Gemahl fällt eine andere Aufgabe zu. Er muss in die Menschenwelt gehen, um das Tor in Manhattan zu schützen. Das ist unumgänglich.“

	„Wenn du es sagst, Zoë Karikam, dann wird es geschehen. Doch ich gehe mit Sean“, meinte Sharita bestimmt.

	„Und wer soll dann dein Reich regieren?“

	„Ich übertrage diese Aufgabe den Ältesten. Wir haben zur Zeit Frieden und so lange Zeit können die Ältesten ohne Probleme mein Reich in meinem Sinne regieren.“

	„Das würdest du tun?“, fragte Sean.

	Sie lächelte ihn mit einem Lächeln an, das so warm war, wie es nur echte Liebende zustandebringen.

	„Natürlich. Ich werde den heutigen Tag nutzen und alles Notwendige in die Wege leiten“, sagte sie und erhob sich. 

	„Lasst mich keine Zeit verlieren. Wir sehen uns zum Mittagsmahl wieder.“ 

	Nachdem sie gegangen war, sagte Zoë:

	„Du kannst dich wirklich glücklich schätzen, eine so wundervolle Frau zu haben. Gehe immer vorsichtig mit ihr um und bewahrt euch eure Liebe.“

	„Darauf kannst du doch verlassen. Wie sehen deine Pläne aus?“

	„Ich gehe heute zurück auf die Erde, um Jan und Yogi zu instruieren, den Asiaten zu finden. Wir müssen unbedingt wissen, wie weit es um seine Fähigkeiten bestellt ist.“

	„Das müssen wir wohl. Wann gehst du?“

	„Nach dem Mittagsmahl springe ich nach Manhattan, benutze das Tor und schließe es vorsichtshalber, bis ich zurückkehre. Ich brauche nicht länger als zwei Tage. Ich könnt in der Zwischenzeit in die Menschenwelt springen und euch eine Wohnung besorgen. Versuch, meine Wohnung in der Mommsenstraße zu bekommen. Dort treffen wir uns dann wieder.“

	Es war also abgemacht.

	Zoë traf Yogi am späten Abend in seiner Wohnung. Nachdem sie ihn auf den aktuellen Stand gebracht hatte, sagte sie, was sie von ihm und Jan erwartete. Yogi setzte sich sofort mit Jan in Verbindung und der versprach, die nächste Maschine nach Deutschland zu nehmen. Jan traf am nächsten Morgen früh ein. Als auch er auf den Stand der Dinge gebracht worden war, setzte er sich umgehend an seinen Rechner. 

	„Du bist also unsere Superheldin, Zoë. Das ist ja ein Ding. Was kannst du denn so alles?“, wollte Yogi wissen, als sie in seiner Küche bei einer Tasse Espresso zusammensaßen. 

	„Ich kann deine Gedanken lesen, mein Süßer. Wie findest du das denn?“

	„Schräg. Und was kannst du noch so?“

	Sie klärte ihn im Detail auf, und Yogi war echt baff.

	„Ist ja voll cool. Du bist sowas wie Superwoman.“

	Zoë lachte.

	„Aber sicher doch. Deine beste Freundin ist Superwoman. Du brauchst dich nie mehr zu fürchten.“

	„Gut zu wissen. Dieser Asiate bereitet mir Sorge. Ich werde das Gefühl nicht los, dass er uns noch viele Probleme bereiten wird, wenn wir ihn nicht ausschalten.“

	„Das fürchte ich auch.“

	„Hoffentlich findet Jan was Brauchbares.“

	Es dauerte bis zum Abend. Sie hatten sich vom Chinesen ein Mittagsessen bringen lassen, von dem Jan nur ein paar hastige Happen nahm. Dann setzte er sich wieder an seinen Laptop. Zoë und Yogi sahen sich ein paar Filme auf Netflix an, bis Jan zu ihnen kam.

	„Schwierige Nummer“, meinte er. „Die Typen haben nach unserem Einsatz in Sankt-Petersburg ihre Firewalls und so weiter mächtig verbessert. Hat also seine Zeit gebraucht. Doch so viel weiß ich jetzt. Sie haben zwei weitere Ausbildungszentren. Eines ist in Shanghai und das andere, ihr werdet es nicht glauben, ist in Nordhausen.“

	„Das ist nah am Kyffhäuser, wo sie Zugriff auf ein Tor haben“, stellte Zoë fest. „Da finden wir den Asiaten.“

	„Okay“, sagte Jan. „Ich drucke alle wichtigen Unterlagen aus. Was dann?“

	„Dann gehst du zurück in dein geliebtes Irland. Und Yogi und ich springen morgen nach Nordhausen und sehen weiter.“

	Nach einer Viertelstunde legte Jan einen Haufen Papiere auf den Tisch, die Zoë und Yogi aufmerksam studierten. Den Rest des Abends verbrachten sie bei gutem Rotwein und belanglosen Gesprächen. Alles Wichtige war gesagt.

	Yogi nahm sich ein Zimmer im nahe dem Stadtzentrum gelegenen Hotel Handelshof. Zoë verabschiedete sich herzlich von ihm und ermahnte ihn zu absoluter Vorsicht. Bevor sie ging, prüfte sie seinen Geist und stellte mit Erstaunen fest, dass Yogi über Anlagen verfügte, die auch ihn zum Traumgänger prädestinierten. Sie versprach, mit ihm geistig in Verbindung zu bleiben, dann brach sie auf. Sie sprang nach Manhattan, entschlüsselte ohne Probleme das Tor und begab sich zurück in die Traumwelt.

	Yogi lag auf seinem Bett im Hotel und überlegte, wie er es am schlauesten anstellen konnte, an den Asiaten heranzukommen. Er würde erst einmal den Ausbildungskomplex, ein stillgelegtes Fabrikgebäude am Rande der Stadt, observieren. Am nächsten Tag richtete er sich gegenüber dem Gebäude in einem Café ein und eine langweilige Wartezeit begann. Wie schon in Sankt-Petersburg kamen Mitarbeiter und verschwanden in dem Gebäude. Zwei Dunkele Limousinen fuhren vor und Männer in Anzügen begaben sich in das Haus. Von dem Asiaten war nichts zu sehen. Frustriert beendete er gegen zwanzig Uhr seine Beobachtungen und fuhr mit einem Taxi in sein Hotel zurück.  

	Als er seine Zimmertür öffnete, eintrat und nach dem Lichtschalter griff, ahnte er die Bewegung hinter sich mehr, als dass er sie wirklich wahrnahm. Er drehte sich zur Seite, und so traf ihn das Messer nicht in Herzhöhe, sondern in der linken Hüfte. Es durchschnitt dort Muskeln und Yogi schrie gellend auf. Yogi drehte sich zur Seite und das Messer durchschnitt unerbittlich sein Fleisch. Yogi schrie aus Leibeskräften, und andere Zimmertüren öffneten sich. Gäste traten heraus. Yogi hatte sich jetzt umgewandt und blickte in das Gesicht eines asiatisch aussehenden Mannes, der mit grimmigem Gesicht mit dem Messer ausholte, um ihn zu töten. Yogi schlug zu. Er traf den Hals seines Angreifers, der zurücktaumelte. Menschen schrien laut durcheinander. Sein Angreifer blickte wild umher, dann löste er sich in Luft auf. Yogi brach zusammen. Das Letzte, woran er sich erinnern konnte, war das Gesicht einer Frau, die sich über ihn beugte und nach Hilfe schrie.  Dann verlor er das Bewusstsein. 

	Er erwachte im Krankenhaus. Sein Unterbauch war fest bandagiert und jede Bewegung schmerzte höllisch. Er war an einen Tropf angeschlossen und lag in einem Einzelzimmer. De Tür öffnete sich und eine Schwester trat ein.

	Sie sah ihn an und lächelte.

	„Wie ich sehe, sind Ihre Lebensgeister zurückgekehrt, Herr Schulte. Wie fühlen Sie sich?“

	„Ziemlich beschissen, wenn ich es mal so ausdrücken darf. Was ist mit mir?“

	„Sie haben eine ziemlich große Schnittwunde in der Hüfte. Und Sie haben eine Menge Blut verloren. Gott sei Dank war ja umgehend Hilfe da und wir konnten Sie auf dem schnellsten Weg ins Krankenhaus bringen. Da Sie Ihre Papiere bei sich trugen, inklusive Blutgruppenausweis, konnten wir schnell mit der Behandlung beginnen. Alles Weitere sagt Ihnen der Doktor, der in ein paar Minuten kommen wird. Die Polizei will mit Ihnen sprechen. Doch alles später.“

	Ein Arzt trat ein und begrüßte Yogi.

	„Sie haben unwahrscheinliches Glück gehabt, Herr Schulte. Der Schnitt durch Ihre Hüfte, ausgeführt von einem ziemlich großen Messer, hatte viele Muskeln und Gewebe zerfetzt. Wir haben Sie operiert und, salopp gesagt, alles gut zusammenflickt. Wir haben die Wunde genäht und es wird eine große Narbe bleiben. Doch sonst ist alles in Ordnung. Sie müssen eine gute Woche im Krankenhaus bleiben. Wenn alles problemlos verheilt, können wir Sie entlassen und Sie müssen noch zum Ziehen der Fäden wiederkommen.“

	Yogi schüttelte genervt den Kopf.

	„Ich kann nicht hierbleiben. Dieser Angriff darf nicht unerwidert bleiben. Ich muss zu meinen Freunden Kontakt aufnehmen. Ich muss…“

	„Sie brauchen jetzt vor allem Bettruhe. Ich denke, dass sich um alles andere die Polizei kümmern wird. Der ermittelnde Beamte hat sich für fünfzehn Uhr angekündigt.“

	Der Arzt blickte auf seine Armbanduhr.

	„Er kommt in einer halben Stunde. Bis dahin ruhen Sie sich bitte aus.“

	Der Arzt überprüfte den Verband, dann verabschiedete er sich.

	So ein Scheiß aber auch, dachte Yogi. Er musste dringend zu Zoë Kontakt aufnehmen. Aber wie? Auf diese Situation waren sie nun wirklich nicht vorbereitet. Zoë war mit Sicherheit schon wieder in der Traumwelt. Wie sollte er sie dort erreichen? Doch dieses Problem musste warten. Jetzt brauchte er erst einmal eine plausible Geschichte, die er der Polizei auftischen könnte. Er grübelte und grübelte, bis ihm eine Version eingefallen war, von der glaubte, dass sie einigermaßen logisch klang.

	Der Polizist war pünktlich wie die Dachdecker. Der Mann stellte sich als Hauptkommissar Jungermann vor. Er zog einen Stuhl an sich heran und setzte sich zu Yogi ans Krankenbett.

	„Also, Herr Schulte, ich habe ein paar Fragen an Sie. Beginnen wir mit dem Tathergang. An was können Sie sich erinnern?“

	Sean schilderte, wie er sein Hotelzimmer betreten hatte, das Licht anschalten wollte und eine Bewegung hinter sich spürte. Er hatte sich zur Seite bewegt, einen heftigen Schmerz gespürt, und dann war er in Ohnmacht gefallen.

	„Sie haben Ihren Angreifer demnach nicht gesehen?“

	Yogi bestätigte das.

	„Die Zeugen sagen aus, dass sie einen asiatisch aussehenden Mann gesehen haben, der fluchtartig ihr Zimmer verließ und wegrannte. Sagt Ihnen das was?“

	„Nein, damit kann ich nichts anfangen.“

	„Was machen Sie hier in Nordhausen?“

	Jetzt tischte Yogi seine Geschichte auf. Er habe einen Mandanten, der vermutete, dass einer seiner Geschäftspartner einen Betrug mit einer fingierten Firma in Nordhausen durchzog, und er, Yogi, wollte ermitteln, wie weit dieser Verdacht begründet sei. Also sei er nach Nordhausen gekommen.

	„Und? Was haben Sie hier unternommen?“

	„Nun, ich habe die Adresse aufgesucht, an der sich nach Aussage meines Mandanten ein Lager befinden soll, in dem angeblich teures elektronisches Gerät gelagert wird.“

	„Und?“

	„Nichts. Das Gelände sieht nicht so aus, als würde dort ein Lagerhaus betrieben.“

	„Bitte nennen Sie mir die Adresse.“

	Yogi tat es.

	„Glauben Sie, dass der Angriff auf Sie mit Ihrem Auftrag zusammenhängt?“

	„Was denn sonst. Es geht hier um Millionen.“

	„Hm“, machte der Kommissar. „Wir nehmen uns der Sache an. In der Zwischenzeit werde ich zu Ihrer Sicherheit einen Beamten vor Ihrem Zimmer postieren. Man kann ja nie wissen.“

	Yogi bedankte sich und der Mann verabschiedete sich. Bevor er ging, zog er Yogis Heckler & Koch aus der Tasche und legte sie auf das Tischchen neben dem Bett.

	„Die Waffe haben wir bei Ihnen gefunden, und den dazugehörigen Waffenschein auch. Ich gebe sie Ihnen hiermit zurück. Hoffe aber, dass sie die Waffe nicht benutzen müssen.“

	Yogi war froh, dass er sich in den letzten Wochen diesen Waffenschein besorgt hatte. Und er war froh, dass er sich im Notfall verteidigen könnte. Dann griff er nach dem Amulett um seinen Hals. Diese Nacht musste er sich in die Traumwelt träumen. Am späten Nachmittag wurde sein Verband gewechselt und nach einem faden Abendessen war er ziemlich erschöpft. Er umfasste den Stein und schlief ein, während er versuchte, intensiv an Sharita und Sean zu denken.

	Er befand sich in einem Zimmer, das er nicht kannte. Alles sah nach einem Hotelzimmer auf. Er blickte sich um und hörte hinter einer geschlossenen Tür Lachen. Die Tür öffnete sich und Sean trat heraus, ein Badetuch um die Hüften geschlungen. Als Sean ihn sah, erstarrte er.

	„Yogi!“, rief er aus. „Was machst du hier? Und wie siehst du denn aus?“

	„Beschissen, nicht wahr. Ich habe nicht viel Zeit. Weiß nicht, wie lange ich mich hier halten kann“, sagte Yogi und berichtete in kurzen Zügen von den Geschehnissen in Nordhausen.

	„Ich werde Zoë davon berichten, sobald sie hier eintrifft“, sagte Sean.

	„Gut. Ich kann nicht länger bleiben. Nicht böse sein“, murmelte Yogi und löste sich auf.

	Sean und Sharita hielten sich an den Händen.

	„Es ist schlimmer, als wir vermutet haben“, meinte Sharita.

	„Zoë wird wissen, was zu tun ist“, stellte Sean fest.

	 

	Mitten in der Nach wachte Yogi in seinem Krankenbett 

	schweißgebadet auf. Er war deutlich schwächer, als er sich eingestehen wollte. Nur gut, dass der Traum funktioniert hat, dachte er. Dann grübelte er darüber nach, wie die Typen ihm so schnell auf die Spur gekommen waren. Gab es eine undichte Stelle in den eigenen Reihen? Doch wer sollte das sein? Es waren doch nur er, Zoë, Sean und Jan, die von der Traumwelt wussten. Und auf der Traumweltseite? Sollte es da einen Verräter geben? Nein, das konnte er sich nicht vorstellen. Viel wahrscheinlicher war es, dass sie alle ganz oben auf der Liste der ernstzunehmenden Gegner standen und wohl einer Dauerbeobachtung unterworfen waren. Sie mussten demnach auch immer auf der Hut sein. Der schmerzhafte Beweis war seine Hüfte, dachte Yogi. Dann schlief er wieder ein.
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	Zoë und Sean trafen sich mit den führenden Köpfen der Menschenregierung in demselben Restaurant, wo noch vor nicht allzu langer Zeit das Treffen mit den Führern der Dunklen Macht stattgefunden hatte. Sean sagte, dass seine Schwester Zoë ihm zukünftig mit Rat zur Seite stehen würde. Die Geschwister hatten ausgemacht, dass Sean reden sollte, damit sich Zoë ungestört mit den Gedanken der Herrschaften beschäftigen könnte.

	„Wir haben gehört“, begann Sean, „dass der Indianer als Torwächter verloren gegangen ist? Ist das wahr?“

	George hatte eine besorgte Miene aufgesetzt, als er antwortete:

	„Das ist leider wahr. Dadurch haben wir es mit einem ernsten Problem zu tun. Zwei der Tore sind jetzt ohne Schutz. Wenn der Feind davon erfährt, laufen wir in Gefahr, diese Tore zu verlieren.“

	Zoë drang in seinen Geist ein und erfuhr, dass es längst ein Abkommen zwischen den beiden Mächten gab. Sie sagte kein Wort.

	„Ich bin hierhergekommen, um die Bewachung des Tores in Manhattan zu übernehmen“, sagte Sean.

	„Eine wunderbare Idee“, rief Elisabeth und dachte das komplette Gegenteil.

	„Doch was geschieht mit dem Tor in Stonehenge?“, warf Konrad ein.

	„Wir arbeiten an einer Lösung, haben aber noch keinen wirklichen Plan“, sagte Sean.

	„Gibt es überhaupt weitere uns bekannte Traumgänger, die diese Aufgabe übernehmen können?“, wollte George wissen.

	„Nicht, dass ich wüsste. Unsere Verbündeten auf der Erde arbeiten daran, einen weiteren Traumgänger zu finden. Sollten wir damit nicht bald Erfolg haben, müssen wir das Tor konventionell schützen.“

	„Wie stellst du dir das bitteschön vor?“, fragte Elisabeth skeptisch, doch in Gedanken jubelte sie.

	„Ich denke darüber nach, einen Wachtrupp aus Elfen an das Tor zu stellen“, meinte Sean.

	„Das wäre eine höchst riskante Lösung. Wenn der Feind über einen neuen Traumgänger verfügt, der versucht, das Tor in seine Gewalt zu bringen, können ihm die Elfen kaum Einhalt gebieten“, stellte Konrad fest.

	„Haben Sie einen besseren Vorschlag?“

	„Leider nicht. Wir müssen uns auf das Schlimmste gefasst machen“, meinte George.

	„Es wird gemunkelt, dass Sie als Menschenregierung in Kontakt mit den Führern des Feindes in Kontakt stehen. Ist das wahr?“, wollte Sean wissen.

	„Wer behauptet so etwas“, rief George erregt.

	„Gerüchte. Doch wenn dem so wäre, dann könnten Sie doch den Versuch unternehmen, in diplomatischen Gesprächen Zeit herauszuschinden.“

	„Zugegeben, wir haben in den tausenden von Jahren unserer Geschichte wiederholt versucht, so etwas wie einen verbindlichen Frieden mit der anderen Seite zu verhandeln. Doch alle Versuche sind gescheitert. Der Feind hat nur ein Ziel, seine Macht zu erweitern. Und dazu ist ihm jedes Mittel recht“, stellte George fest.

	Gut gelogen, dachte Zoë, schwieg aber weiter.

	„Wie bedauerlich“, meinte Sean und ließ etwas Resignation in seine Stimme einfließen. Dann fuhr er fort:

	„Wenn ich es richtig einschätze, dann leben hier die Menschen in geordneten Bahnen miteinander. Wo sind eigentlich die Philosophen abgeblieben? Die schlauen Köpfe der Geschichte, deren Gedanken immer zur Erkenntnissuche dienten und die den Frieden vor ihrem geistigen Auge hatten?“

	„Wozu sollten die denn gut sein?“, meinte Elisabeth.

	„Ich würde mich liebend gern einmal mit ihnen austauschen. Vielleicht gibt mir ein Gespräch mit ihnen Anregungen, was es weiter zu tun gibt.“

	Zoë stellte fest, dass die Führer der Menschenwelt krampfhaft nach Argumenten suchten, um ein solches Treffen zu verhindern.

	„Die Philosophie hat noch zu keiner Zeit die politischen Vorgänge beeinflussen können“, meinte George.

	„Das sehe ich anders.“

	„Na gut, wenn Sie unbedingt Zeit verschwenden wollen. Sie treffen sich täglich in einem Lokal mit Namen Zeus im griechischen Teil unserer Welt.“

	„Danke. Ich werde es jedenfalls versuchen“, erklärte Sean.

	„Was machen wir nun mit dem Tor in Stonehenge?“, fragte George.

	„Geben Sie uns eine Woche Zeit, dann fällen wir gemeinsam eine Entscheidung“, schlug Sean vor.

	Zoë nahm die Erleichterung in den Köpfen der anderen wahr. George dachte, dass eine Woche in der Traumwelt drei Wochen auf der Erde entsprach. In dieser Zeitspanne sollte der Asiat in der Lage sein, das Tor in Stonehenge in seine Gewalt zu bekommen.

	Kurze Zeit später war das Gespräch beendet und die Geschwister kehrten in das Hotel zurück, wo Sharita auf sie wartete.

	„Was hast du in Erfahrung bringen können?“, fragte Sean.

	„Nichts Gutes“, antwortete Zoë und berichtete.

	„Na toll“, knurrte Sean. „Es ist so, wie es immer auf der Erde gewesen ist. Die Mächtigen machen gemeinsame Geschäfte, egal, auf welcher Seite sie stehen. Eine ausweglose Situation.“

	„Die normale Situation, Brüderchen.“

	„Wie willst du vor diesem Hintergrund die Traumwelt retten?“

	Zoë ließ ein freudloses Lachen hören.

	„Vielleicht gar nicht“, sagte sie dann.

	Sean und Sharita sahen sich ungläubig an.

	„Gar nicht? Was meinst du damit?“, fragte die Elfenkönigin.

	„Es ist noch zu früh, meine etwas unsortierten Gedanken auszusprechen. Doch ich glaube, dass ich einen Weg weiß, der uns wirklich helfen wird.“

	„Verrate uns wenigstens, was dir im Kopf herumgeht“, verlangte Sean.

	„Nein, Bruderherz. Das tue ich jetzt nicht. Ich muss erst ein paar Dinge klären, ehe ich Gewissheit habe. Solange bitte ich um Geduld. Zunächst werde ich auf die Erde zurückkehren und mich um Yogi und Jan kümmern, die beide in großer Gefahr sind.“

	Das verstand Sean.

	„Wann wirst du das tun?“

	„Sofort. Du bewachst das Tor. Ich bin bald wieder zurück“, sagte sie, verabschiedete sich und sprang nach Stonehenge. Dort öffnete sie das Tor, ging auf die Erde und verschloss das Tor hinter sich.
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	Der Asiat lag auf seinem Bett und starrte die Decke an. Er war mit sich nicht zufrieden. Der Versuch, den Kerl von der anderen Seite, umzubringen, war gescheitert. Er war an diesem Tag im Krankenhaus gewesen, um seine Aufgabe abzuschließen. Doch saß vor dem Zimmer des Ziels ein Polizist, der jeden, der den Raum betreten wollte, eindringlich prüfte. Er hatte kurz überlegt, ob er den Mann erledigen sollte, um in das Zimmer zu kommen. Doch hatte er den Gedanken verworfen. Es war einfach viel zu viel Betrieb auf den Gängen. Er würde warten müssen, bis der Kerl das Krankenhaus verlassen hatte. Am Nachmittag hatte er sein Trainingsprogramm absolviert. Zu großer Zufriedenheit seiner Ausbilder. Man teilte ihm mit, dass nun seine Fähigkeit, Tore zu durchschreiten, vollkommen entwickelt sei. Das Telefon klingelte. Er meldete sich. Am anderen Ende erklang die Stimme seines Ausbilders.

	„Es gibt eine Änderung im Plan. Vergiss den Kerl im Krankenhaus und begib dich auf dem schnellsten Weg nach England. Das Tor in Stonehenge ist ohne Bewachung. Öffne es und nimm es in deine Gewalt.“

	Der Asiat bestätigte. Dann packte er seine Reisetasche. Er fuhr mit dem Zug nach Leipzig und nahm den nächsten Flug nach London. Mit einem Mietwagen fuhr er nach Stonehenge. Er kaufte eine Eintrittskarte für die letzte Besuchertour und der Pendelbus brachte ihn und eine große Touristengruppe zum Steinkreis. Er verbarg sich geschickt hinter einer Mauer, und als der letzte Bus die letzten Besucher fortgebracht hatte, wartete er bis Mitternacht. Dann war seine Zeit gekommen. Er stieg über die Absperrung, die die Besucher vom Steinwall trennte, und schritt auf das Monument zu. Angekommen, sammelte er seine Kräfte und besprach das Tor. Zwischen den Steinblöcken flimmerte die Luft und das Tor baute sich auf. Zufrieden betrachtete er sein Werk. Dann schritt er auf das Tor zu, trat hinein und verglühte wie eine Motte in einer Kerzenflamme. Das Tor schloss sich und nur ein Häufchen Asche blieb von ihm übrig. Ein Häufchen Asche, das der Wind in alle Richtungen verteilte.
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	Yogi schlief. Er lag jetzt bereits fünf Tage im Krankenhaus und fühlte sich immer besser. Ein leises Geräusch ließ ihn aufwachen. Er blinzelte mit den Augen. Als er klarsehen konnte, sah er Zoë vor seinem Bett stehen.

	„Zoë, verdammt, wie kommst du hierher?“

	„Jedenfalls nicht durch die Tür“, sagte sie mit einem verschmitzten Lächeln.

	„Was willst du hier?“

	„Ich hole dich hier raus.“

	„Du holst mich hier raus? Wieso das denn?“

	„Ich brauche dich, Yogi. Du hast lange genug gefaulenzt.“

	„Aber die Ärzte? Mir müssen Fäden gezogen werden.“

	„Schon gut. Darum werden wir uns kümmern. Wo sind deine Klamotten?“

	„Keine Ahnung. Da im Schrank, vielleicht“, er wies auf einen Schrank. Zoë öffnete ihn, doch der Schrank war leer. Sie zuckte mit den Schultern.

	„Habe ich mir gedacht. Ich habe vorgesorgt.“

	Sie öffnete eine Reisetasche, die sie mitgebracht hatte, und warf Sachen für Yogi auf einen Stuhl.

	„Steh auf und zieh dich an. Dann verschwinden wir von hier“, befahl sie. Es tat höllisch weh, doch Yogi tat, was sie von ihm verlangte. Als er angezogen auf wackligen Beinen vor ihr stand, hielt sie ihm eine Hand hin. Er zögerte.

	„Nun mach schon. Alles wird gut.“

	Yogi gab ihr seine Hand und sie sprangen.

	Sie landeten vor dem Kyffhäuser-Denkmal, das hoch in den Nachthimmel ragte. Vor ihnen war das Steinbild von König Barbarossa, dessen Bart aus Stein tief in den Felsen hineinwuchs. Zoë blickte sich um und sah eine in Schwarz gekleidete Gestalt, die auf sie zukam. Sie drang in seinen Geist ein und erkannte, dass es sich um den Wächter handelte.

	„Schöner Versuch“, sagte die Gestalt. „Doch euer Weg endet hier!“

	Die Gestalt sandte einen telekinetischen Befehl aus, der Yogi gegen das Steinmonument schleuderte. Zoë zögerte keine Sekunde und beraubte ihren Gegner seiner Fähigkeit. Der Mann versuchte vergeblich, Zoë unter seine Herrschaft zu bringen.

	„Schöner Versuch“, sagte Zoë trocken, zog ihre Heckler & Koch und erschoss den Wächter. Dann wandte sie sich Yogi zu.

	„Alles in Ordnung?“, fragte sie.

	„Geht so. Was war das denn eben?“

	„Der Wächter hatte die Gabe der Telekinese. Hat ihm nichts genützt. Die Gabe besitze ich jetzt.“

	„Meine Fresse, Zoë, was du so alles draufhast. Ich komme da nicht mit.“

	„Nicht wichtig. Wichtig ist, was du so alles draufhast, Yogi. Aber das finden wir schnell heraus.“

	„Was hast du vor?“

	„Lass dich überraschen“, sagte sie und öffnete das Tor. Vor dem Kyffhäuser Monument flammte es in schillernden Farben auf.

	„Da gehst du jetzt durch, Yogi“, stellte Zoë sachlich fest.

	„Bist du total bescheuert. Das kann ich nicht. Ich werde verbrennen wie ein Glühwürmchen.“

	„Das wirst du nicht, Yogi. Ich bin sicher, dass du auch ein Traumgänger bist. Also mach schon.“

	„Was soll der Scheiß. Ich bin doch kein Traumgänger. Ich bin Anwalt.“

	„Ein traumgängerischer Anwalt. Sollte ich mich täuschen, dann endet dein Leben hier und ich begrüße deine Seele auf der anderen Seite. Aber verlass dich drauf, ich täusche mich nicht. Geh jetzt.“

	„Du bist echt die schrägste Figur, die ich je kennengelernt habe. Wenn ich in dem Flimmerding abkratze, wird dich meine Seele ewig heimsuchen. Das verspreche ich dir“, sagte Yogi und trat in das Tor. Und verschwand. Zoë folgte ihm. Auf der anderen Seite stand Yogi und schüttelte ungläubig mit dem Kopf.

	„Siehst du, war doch leichter als gedacht“, lachte sie erleichtert. „Willkommen in unserer Welt, Traumgänger Yogi.“

	Dann wandte sie sich dem Tor zu und versiegelte es.

	„Das ist erledigt“, meinte sie zufrieden. „Und jetzt auf zum nächsten Akt. Gib mir deine Hand.“

	Er tat es und dann sprangen sie. 

	Zoë brachte Yogi zu den Zwergen, wo sich die Heiler um ihn kümmerten. Dann informierte sie Brakkelund von Yogis Fähigkeit und der König versprach, sobald wie möglich das Training mit ihm zu beginnen. Zoë war zufrieden. Sie sagte dem Zwerg aber nichts über den Plan, der in ihrem Kopf anfing, Gestalt anzunehmen. Es war ein tollkühner Plan, der nur gelingen konnte, wenn sie ihre eignen Fähigkeiten weiterentwickelte. Um dies zu tun, begab sie sich an den äußeren Rand des Tierreiches, an die Ufer des großen Wassers, das ihre Welt vom Rest des Traumreiches trennte. Sie verbrachte die nächsten Tage mit Meditation und Yoga, wobei sie versuchte, ihre ganzen geistigen Kräfte zu bündeln und eine große Kraft entstehen zu lassen. Als sie sich dazu in der Lage fühlte, machte sie sich an ihr Experiment. Es war ein herrlicher Morgen. Die Sonne schien an einem wolkenlosen Himmel und das Meer lag wie ein glatter Spiegel vor ihr. Sie setzte sich im Schneidersitz in den warmen Sand, der See zugewandt. Sie schloss die Augen und versank in ihrem eigenen Geist. Als sie sicher war, ihre Fähigkeiten vereint zu haben, konzentrierte sie sich auf die Energie der geschlossenen Tore in Stonehenge und am Kyffhäuser. Und dann befahl sie den Toren, sich hier zu öffnen. Tatsächlich begann die Luft vor ihr zu flimmern und dann bauten sich die Tore auf. Nebeneinander maßen sie eine Länge von gut zwanzig Metern und in der Höhe so hoch, dass den Himmel zu berühren schienen. Sodann befahl sie, dass sich die Tore nach beiden Seiten hin ausbreiten sollten. Unter Aufwendung all ihrer Kräfte dehnten sich die Tore auf eine Länge von über einem Kilometer aus. Dann hatte Zoë ihre Kraft erschöpft und brach zusammen. Während sie auf dem Rücken im warmen Sand lag, sah sie mit einem zufriedenen Lächeln auf ihr Werk, das ganz langsam durchsichtig wurde, bis die Tore erloschen. Jetzt hatte sie die Gewissheit, dass ihr Plan gelingen könnte. Total erschöpft schlief sie ein. Als sie erwachte, dämmerte es bereits. Die Sonne versank blutrot im Meer. Es wurde dunkel. Zoë fühlte sich vollkommen ermattet, aber auch unendlich glücklich. Auf müden Beinen ging zu ihrem Lager zurück, bereitete sich ein leichtes Abendmahl, kroch in ihren Schlafsack und schlief sofort wieder ein.

	Am nächsten Morgen fühlte sie sich frisch und erholt. Sie nahm ein Bad in der See, frühstückte und packte danach ihre Sachen zusammen. Es war an der Zeit, sich um Jan zu kümmern. Also sprang zu dem Tor in Manhattan, öffnete es und begab sich nach Irland. Sie traf Jan in seiner Wohnung in Galway. Er war vollkommen überrascht, sie zu sehen.

	„Was für eine Überraschung, Zoë. Was führt dich zu mir?“

	Zoë umarmte ihn herzlich, dann berichtete sie von den neusten Entwicklungen.

	„Yogi ist in der Traumwelt? Wahnsinn. Als Traumgänger. Das ist der Hammer. Kann ich das auch?“, fragte Jan aufgeregt.

	„Das weiß ich nicht. Darum bin ich gekommen. Ich muss dich näher unter die Lupe nehmen, wenn ich es mal so ausdrücken darf. Erzähl mir einfach ein wenig von dem, was du gerade so treibst. Alles andere überlass einfach mir.“

	„Wenn du meinst. Also gut“, sagte Jan und fing an, ihr von seiner Arbeit und seiner neuen Freundin und tausend anderen Dingen zu erzählen. Währenddessen drang Zoë in seinen Geist und erforschte ihn bis in den letzten Winkel. Jan hatte eine Menge großartiger Fähigkeiten. Ein Traumgänger war er aber nicht. Eigentlich hatte sie nichts anderes erwartet. Doch jetzt hatte sie Gewissheit. Jan kam zum Schluss, atmete einmal kräftig durch, dann sagte er:

	„So, Zoë, jetzt weißt du so ziemlich alles über mich.“

	Zoë lächelte.

	„Das tue ich. Was ich dir jetzt sagen muss, mein lieber Jan, fällt mir nicht leicht. Du bist der liebste Mensch, den ich kenne. Du bist außerordentlich intelligent und du hast ein großes Herz. Doch ein Traumgänger bist du nicht.“

	„Scheiße, und was bedeutet das nun?“

	„Das kannst du dir doch denken. Du kannst niemals durch ein Tor in die Traumwelt gelangen. Dir bleibt die Möglichkeit, dich zu uns zu träumen. Aber du wirst dein Leben auf der Erde leben müssen. Hier musst du deinen Weg gehen, glücklich werden. Erst wenn du stirbst, kann deine Seele zu uns kommen. Wenn es soweit ist, komm zu mir. Ich halte deiner Seele einen Platz frei.“

	„Das sind ja grandiose Aussichten. Das hatte ich mir ein wenig anders vorgestellt.“ 

	Er war enttäuscht.

	„Ich verstehe deine Enttäuschung. Doch ist es, wie es ist. Du musst jetzt alle Spuren auf deinem Computer löschen, die zu dir führen können. Das musst du sofort tun, heute noch, gleich, nachdem ich gegangen bin. Versprichst du mir das?“

	Jan versprach es.

	„Gut. Wir werden uns lange Zeit nicht mehr sehen. Ich weiß nicht einmal, ob du dich zu mir träumen kannst. Wenn es dir nicht gelingt, dann behalte uns in guter Erinnerung. So wie wir dich niemals vergessen werden, lieber Jan.“

	Dann nahm sie ihn in ihre Arme, küsste ihn und verabschiedete sich. Und verschwand. Jan sah traurig auf die leere Stelle, an der seine Freundin Zoë eben noch gestanden hatte. Ein paar Tränen liefen über sein Gesicht. Dann nahm er sich zusammen, wischte die Tränen von seinen Wangen und machte sich daran, seinen Computer gründlich zu säubern.

	Die Allianz aus Führern der Menschenwelt und der Dunklen Macht saß wieder in dem schon bekannten Restaurant zusammen. Die Stimmung war auf einem Nullpunkt angekommen.

	„Der Indianer ist verschwunden und auch von dem Asiaten fehlt jede Spur. Der sollte doch nach Ihren Angaben schon vor drei Tagen durch das Tor am Kyffhäuser gegangen sein. Und, wo ist er jetzt?“, fragte Francisco gereizt.

	„Wir wissen es nicht“, sagte George mit resignierter Stimme.

	„Wir wissen es nicht. Aha. Und jetzt? Wie soll es nun weitergehen?“

	„Wir haben, wie sie wissen, zwei weitere Probanden, die nach Auskunft unserer Wissenschaftler in drei, sagen wir vier, Wochen bereit sind, Tore zu durchschreiten.“

	„Grandios. Wollen wir mal hoffen, dass das keine leeren Versprechungen sind. Wir haben unser Heer am äußeren Rand des besetzten Gebietes zusammengezogen. Sie warten auf neue Anführer und neue Waffen. Wenn es so kommt, wie Sie sagen, werden wir einen flächendeckenden Angriff gegen Elfen und Zwerge starten. Dieser Krieg ist unumgänglich. Wenn es aber anders läuft, werden wir die Armee abrufen und eure feine Menschenwelt angreifen. Das ist Ihnen doch bewusst, oder nicht?“, stellte Francisco mit Bestimmtheit fest. George hob seine Hände zu einer beschwichtigenden Geste.

	„Das will doch niemand hier am Tisch. Es ist uns schließlich in den letzten hundert Jahren wunderbar gelungen, die Kriege in Gebiete zu exportieren, die weit weg von uns selber sind. So soll es bitteschön bleiben.“

	„Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Doch Krieg ist unser Geschäft. Und dieses Geschäft ist empfindlich gestört, seit dieser Karikam oder wie er heißt unsere Ziele wieder und wieder zerstört. Ihnen ist es nicht gelungen, diesen Typ auszuschalten. Und ihre Traumgänger, die unseren Absichten dienlich sein sollten, verschwinden einfach von der Bildfläche.“

	„In vier Wochen stehen uns neue Traumgänger zur Verfügung. Mit vereinten Kräften übernehmen wir dann die Tore in Stonehenge und eventuell auch das Tor in Manhattan. Dann kann Ihre neue Offensive beginnen“, stellte George fest.

	„Ihr Wort in Ehren? Kann ich mich darauf verlassen?“

	„Absolut.“

	„Nun gut. Doch diese vier Wochen sind die letzte Zeitspanne, die wir gewähren. Danach, sollten Ihre Versprechungen sich nicht bewahrheiten, gibt es Krieg zwischen uns“, sagte Francisco bestimmt.
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	„Und, wie war es bei deinen Philosophen?“, fragte Zoë. Sie saß mit Sean und Sharita in einem Restaurant im italienischen Teil der Menschenwelt. Essen und Wein waren hervorragend.

	„Es war eigentlich sehr lustig.“

	„Lustig? Was soll das heißen?“

	„Nun, es waren jede Menge interessanter Seelen zugeben. Sartre war da, natürlich Simone de Beauvoir, Camus, Kant, Marx, Aristoteles, eben die gesamte Palette.“

	„Und was hatten die zu sagen?“, wollte Zoë wissen.

	„Unter dem Strich war es sehr komisch. Die Typen waren alle bei bester Laune, haben gesoffen wie nichts Gutes und waren sich alle in einem sicher. Sie sind zu dem Schluss gekommen, dass die Menschenwelt in Wirklichkeit die Hölle ist. Warum? Weil überall Neid, Missgunst, Eifersucht das Miteinander bestimmen. Gerade so, wie auf der Erde. Und niemand gibt auch nur einen Deut auf ihre Ratschläge. Das geht so weiter, bis zum Sankt Nimmerleinstag Tag, haben sie gesagt. Es sei denn, es gäbe Krieg.“

	„Hast du ihnen zu einem anderen Weg geraten?“, fragte Zoë.

	„Ich habe ihnen vorgeschlagen, zu uns ins Elfenreich zu kommen. Sie haben gelacht und eine neue Runde Ouzo bestellt. Sinnlos“, meinte Sean.

	„Sinnlos? Vielleicht. Oder die Philosophen haben mit ihrer Erkenntnis recht, dass dieser Teil der Welt die Hölle ist. Wie auch immer, wir müssen handeln. Ich werde morgen das Tor in Manhattan versiegeln und dann gehen wir zurück zu den Zwergen. Dort werde ich euch meinen Plan darlegen.“

	„Du willst das Tor versiegeln?“, fragte Sean erstaunt.

	„Absolut. Doch jetzt lasst uns diesen Abend genießen, und morgen kommt ein neuer Tag.“

	 

	Sie saßen im königlichen Saal im Reich der Zwerge zusammen. Sean hatte Sharita zu den Elfen gebracht und war dann sofort zurückgekehrt. Um die steinernen Tafel saßen Zoë, Sean, Brakkelund, Yogi und ein Zwerg mit Namen Knarrk. Er war ebenfalls ein Traumgänger und Wächter des Tores in Aarhus. Die Stimmung war angespannt. Brakkelund ergriff das Wort.

	„Du hast uns hier versammelt, Zoë, um uns in deine Überlegungen einzuweihen. Also bitte, zögere nicht und sprich.“

	Zoë sammelte sich, ehe sie begann, zu reden.

	„Den Prophezeiungen zufolge, soll es einen gewissen Karikam geben, der die Traumwelt von dem Bösen befreien wird. Es gibt ja Stimmen, die sagen, dass ich dieser Karikam sein soll. Zugegeben, ich verfüge über Fähigkeiten, die man als besondere bezeichnen kann. Dennoch sage ich hier, dass ich nie und nimmer in der Lage sein werde, die Traumwelt in ihrer Gänze zu retten. Was ich in der Menschenwelt erlebt habe, ist so ernüchternd, dass ich nicht glaube, dass eine umfassende Rettung der Traumwelt möglich ist. Was hier in der Menschenwelt vorgeht, ist so identisch mit den Abläufen auf der Erde, dass ich den Glauben verloren habe. Dort regieren Neid, Machtgier, Selbstsucht und alles, was wir als die Schwächen der Menschen beschreiben können. Es gibt nicht im Ansatz den Willen, einen absoluten Frieden zu schaffen. Die Regierung der Menschenwelt macht insgeheim Geschäfte mit den Mächtigen der Dunklen Macht. Nichts weist darauf hin, dass unsere Hoffnungen und Wünsche dort auf fruchtbaren Boden fallen.“

	Dann berichtete sie im Detail von allem, was sie in den Gedanken der Vertreter der Menschenregierung gelesen hatte. Als sie geendet hatte, ließ Brakkelund ein ärgerliches Grunzen hören.

	„Das war ja zu erwarten. Doch was sollen wir tun, um uns zu schützen?“

	„Wir müssen uns vom Rest der Welten abtrennen. Wir wissen, dass Kriegsgerät von der Erde in die Traumwelt durch die Tore gebracht wird, um hier den Krieg voranzutreiben. Diese Wege müssen geschlossen werden. Die Tore in Stonehenge, am Kyffhäuser und in Manhattan habe ich bereits versiegelt. In einem geschlossenen Tor hat der Indianer sein Leben verloren, und auch der Asiat ist im Tor des Kyffhäusers verglüht. Wir wissen, dass der Feind zwei neue Traumgänger ausbildet. Auch denen muss der Zugang verschlossen werden.“

	„Schön und gut. Unser Tor in Israel ist ja kein Problem. Doch was ist mit den beiden verbleibenden Toren der Gegenseite?“, fragte Knarrk.

	„Die müssen wir erobern. Das bedeutet Kampf. Doch vergesst nicht, dass die feindliche Seite nicht mit uns rechnet. Wir müssen schnell und entschlossen vorgehen.“

	„Schon klar. Doch mal angenommen, es gelingt uns, alle Tore zu schließen, was dann?“, fragte Sean.

	„Ich habe euch noch nicht gesagt, dass ich über eine weitere Fähigkeit verfüge. Ich kann die Energien der Tore sammeln, vereinen und neu aufbauen. Mein Plan ist es, einen Ring aus Toren um unsere Gebiete zu errichten, der es niemandem mehr ermöglicht, in unser Reich vorzudringen.“

	Ein erstauntes Raunen erklang.

	„Offen gesagt, weiß ich nicht, ob dies wirklich gelingen kann. Ich benötige dazu eure gesamte Kraft. Sobald wir alle Tore geschlossen haben, müssen wir unsere geistigen Energien bündeln und gemeinsam diesen Ring errichten. Seid ihr dazu bereit?“

	Aufgeregtes Murmeln. Dann stand Sean auf und hob seinen Becher.

	„Ich glaube an meine Schwester und bin dabei.“

	Auch die anderen erhoben sich und stimmten ihm zu. Dann stießen sie an und tranken auf ihren Plan und dessen Gelingen.
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	Zoë. Sean und Yogi benutzten das Tor in der israelischen Wüste. Nachdem sie es durchschritten hatten, versiegelte und schloss es Zoë. Dann sprangen sie gemeinsam nach Sankt Petersburg. Sie checkten in demselben Hotel ein, in dem Sean und Yogi vor ein paar Wochen gewohnt hatten. Nachdem sie sich frisch gemacht und eine Mahlzeit eingenommen hatten, zog sich Zoë auf ihr Zimmer zurück. Sie versenkte sich in ihren Geist und konzentrierte sich auf die Energie des hiesigen Tores. Es fiel ihr leicht, den Standort des Tores zu ermitteln. Es befand sich am äußersten Zipfel einer in die Ostsee hineinragenden Landzunge. Dort gab es ein Fährhafen für Cruise-Schiffe, Unmengen von Parkplätzen und Verwaltungsgebäude. Zoë entschloss sich, die Anlage allein zu untersuchen. Sie steckte die Heckler & Koch in ihre Schulterhalfter, zog eine Windjacke über, dann sprang sie. Sie fand sich auf einem vollbelegten Parkplatz wieder. Am Kai lag eines dieser überdimensionalen Hotelboote, das sich offenbar zum Auslaufen bereitmachte. Geschäftiges Treiben überall. Zoë machte sich daran, in Richtung des Landzipfels zum Meer zu gehen. Als sie die Hafenanlagen hinter sich gelassen hatte, tauchte vor ihr ein geschlossener Schlagbaum auf. Das vor ihr liegende Gebiet war nach beiden Seiten mit von einem hohen Drahtzaun abgeriegelt. Vor dem Schlagbaum standen zwei Männer, die mit Maschinengewehren bewaffnet waren. Sie versperrten ihr den Weg und sprachen sie auf Russisch an.

	„Hier geht es nicht weiter. Kehren Sie um!“, forderte sie einer der Männer auf. 

	Zoë hatte sofort die Gedanken der Männer erforscht und in Erfahrung gebracht, dass hinter dieser Absperrung weitere dreißig Söldner zum Schutz des Tores bereitstanden. Definitiv zu viele für sie allein. Also stammelte sie ein paar Brocken Russisch und entschuldigte sich. Dann machte sie sich davon. Als sie außer Sichtweite war, sprang sie zurück in ihr Hotelzimmer. Sie setzte ihren Bruder und Yogi von ihren neuen Erfahrungen in Kenntnis.

	„Ganz schön harter Tobak“, meinte Sean. „Zweiunddreißig Gegner unschädlich zu machen wird nicht ohne Gewalt und Lärm vonstattengehen. Da können wir leicht mehr Aufmerksamkeit auf uns lenken, als uns lieb ist.“

	„Was wir brauchen, ist ein Ablenkungsmanöver. Ich schlage vor, dass Yogi sich an den Schlagbaum begibt und die beiden Wachen dort unschädlich macht. Mit jeder Menge Lärm, kein Schalldämpfer. Das wird andere Wachen auf den Plan rufen. Mit denen beschäftigst du dich, solange es geht. Dann springst du in das Hotel zurück.“

	„Yogi kann nicht springen“, wandte Sean ein.

	„Noch nicht“, sagte Zoë. „Lass mich nur machen. Während Yogi sich mit den Wächtern beschäftigt, gehen wir zum Tor, unsichtbar, klar?“

	„Das stellst du dir so einfach vor, Zoë?“, fragte Sean ungläubig.

	„Einfach ist nichts. Aber machbar. Wenn wir unsichtbar sind, kann ich das Tor schnell öffnen und versiegeln. Und dann sind wir schon wieder verschwunden.“

	„Und wann machen wir das?“

	„Gib mir mal ein paar Minuten, Bruderherz“, sagte Zoë. Dann wandte sie sich Yogi zu.

	„Also Yogi, jetzt entspann dich und konzentrier dich ganz auf mich, okay?“

	Yogi folgte ihrer Anweisung. Zoë drang in seinen Geist ein und legte die Fähigkeit zum Sprung dort ab. Dann zog sie sich aus seinem Geist zurück.

	„So, Yogi, nun konzentrier dich bitte auf das Fenster dort hinten und befiehl dir, zu springen.“

	Yogi folgte ihrer Anweisung und der Sprung gelang.

	„Das wäre also geklärt. Jetzt kannst auch du an jeden Ort dieser Welt springen, wenn du dich richtig darauf konzentrierst. Cool, oder etwa nicht?“

	Yogi lachte und sagte:

	„Danke für die Erweiterung meiner Fähigkeiten.“

	„Dann sind wir also soweit“, stellte Zoë fest. „Habt ihr eure Waffen?“

	Sie nickten.

	„Dann los. Gebt mir die Hände.“

	Sie sprangen.

	Die Hafenanlage lag verlassen vor ihnen. Das Kreuzfahrtschiff war längst verschwunden. Die Freunde trennten sich. Während Yogi in Richtung Schlagbaum marschierte, sprangen Zoë und Yogi an die Landspitze.

	Yogi hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Er hatte aus der Hotelbar eine Flasche Whisky mitgenommen und taumelte nun wie betrunken auf den Schlagbaum zu. Die beiden Wächter verstellten ihm den Weg.

	„Hallo, ihr zwei Hübschen“, lallte Yogi. „Was habt ihr denn da für tolle Ballermänner?“

	Er machte Anstalten, nach den Waffen zu greifen.

	Die Männer stießen ihn weg und schimpften:

	„Hier ist kein Durchgang, du besoffenes Arschloch. Verpiss dich.“

	„Was sagt ihr?“, lallte Yogi weiter. „Ich versteh kein Wort.“

	Einer der Männer rammte ihm den Gewehrlauf in den Bauch und sagte auf Englisch:

	„Verschwinde, aber sofort.“

	Yogi tat verdutzt.

	„Ihr könnt ja richtig ausländisch, das ist ja toll.“

	Dann schoss er dem Mann vor sich in die Brust und tötete den anderen mit einem gezielten Schuss in den Kopf. Er nahm das Maschinengewehr des Gefallenen vor ihm an sich und jagte mehrere Salven in die Luft. Er behielt die Maschinenpistole und lief weiter in Richtung Meer. Hinter einer Düne kamen sechs weitere Gestalten zum Vorschein.

	Zoë und Sean waren an der Küste gelandet. Das offene Meer lag vor ihnen. Am Strand befanden sich zehn Männer mit Maschinengewehren bewaffnet und schauten irritiert in die Richtung, aus der Gewehrfeuer zu hören war. Derjenige, der offenbar das Kommando hatte, rief einen Befehl, und dann rannten sieben Männer davon. Sean und Zoë, unsichtbar, schlichen sich an die verbleibenden drei Männer heran und schlugen sie nieder. Danach öffnete Zoë das Tor. Als es vor ihnen aufgebaut war, versiegelte sie es und ließ es wieder verschwinden. Die Geschwister nahmen sich an den Händen und sprangen zurück in das Hotelzimmer.

	 

	Yogi lag hinter einem Dünenvorsprung und nahm seine Angreifer unter Feuer. Immer mehr Typen tauchten auf, und eigentlich war seine Situation aussichtslos. Dennoch hatte er irgendwie Spaß daran. Er jagte Salve auf Salve in Richtung seiner Angreifer. Bis auf dem Moment, als ihn ein Schuss in seine rechte Schulter traf. Ein heftiger Schmerz jagte durch seinen Körper und er entschied, dass er nun zum Ende kommen musste. Er schoss noch eine Salve in Richtung seiner Gegner, dann sprang er zurück in das Hotel.

	Sean und Zoë waren bereits da. Zoë versorgte seine Verletzung, bei der es sich nur um einen Streifschuss handelte. Dann begab sich Sean an die Rezeption, bezahlte ihre Rechnung und sie sprangen sie das Tor in Israel, das Zoë für den Übergang öffnete und danach wieder verschloss.
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	George als Führer der Menschenwelt und Francisco für die Dunkele auf Macht hatten sich im russischen Teil der Traumwelt an der Stelle getroffen, wo das Tor nach Sankt Petersburg gelegen war. Björn Sigurdsson war Traumgänger und ihr Ausbilder auf der Erde. Er hatte in den zurückliegenden Wochen intensiv mit einer jungen Frau aus Kopenhagen trainiert. Ihr Name war Grit Poulsen und sie hatte die besten Anlagen zur Traumgängerin. Sigurdsson war sicher, dass sie nunmehr fähig war, die Tore zu durchqueren. Er hatte mit ihr zusammen das Tor in Aarhus genommen und sich dann auch in den russischen Teil begeben. Jetzt standen sie hier, um George und Francisco diese Fähigkeit zu demonstrieren.

	„Du bist sicher, dass sie es schaffen wird?“, fragte George.

	Sigurdsson nickte und sah vollkommen überzeugt aus. 

	„Sie hat alle Tests mit Bravour bestanden. Es gab auch keine Probleme, als wir in Aarhus durch das Tor gegangen sind.“

	„Dann soll sie es doch einfach beweisen“, meinte Francisco. 

	Sigurdsson wandte sich der jungen Frau zu. Sie war hochgewachsen, schlank, mit einem durchtrainierten Körper. Ihr blondes Haar war kurzgeschnitten. Auf dem sommersprossigen Gesicht lag ein entschlossener Ausdruck.

	„Nun denn, Grit. Gehen wir es an.“

	Die Frau nickte, dann konzentrierte sie sich, um das Tor entstehen zu lassen. Die Luft begann zu flimmern, immer heftiger, und dann stand das Tor in strahlend Dunklem Blau vor ihnen.

	„Du tust genau alles, was wir trainiert haben. Du durchschreitest das Tor und schließt es hinter dir. Dann lässt du es neu erstehen und kehrst zurück. Verstanden?“

	Grit Poulsen nickte. Danach ging sie mit festen Schritten auf das Tor zu und trat hinein. Kaum hatte sie die blaue Fläche mit ihrem ganzen Körper berührt, als gleißendes Licht ihren Körper einhüllte. Mit einem anhaltenden, unmenschlich klingenden Schrei verglühte die junge Frau. Die Männer sahen sich mit entsetzten, ungläubigen Blicken an.

	„Was war denn das?“, schrie Francisco.

	„Ich weiß es nicht. Das kann gar nicht sein“, stammelte Sigurdsson. Er streckte die rechte Hand aus und berührte mit der Handfläche das Tor. Kaum hatte er es getan, stieß er einen Schmerzensschrei aus und zog seinen Arm ruckartig zurück. Dort, wo seine Hand gewesen war, befand sich ein verkohlter Stumpf, von dem Rauch aufstieg und an dessen Rändern das verbliebene Fleisch rot glühte.

	„Um alles in der Welt, was geschieht hier?“, stieß George hervor. Sigurdsson brach in die Knie und hielt den Armstumpf mit seiner verbliebenen Hand umklammert.

	„Wir brauchen hier einen Arzt, schnell!“, schrie George den Gruppe Menschen zu, die in einiger Entfernung stand. Ein Mann löste sich aus der Gruppe und rannte auf sie zu. Er untersuchte mit fliegender Hast die Verletzung. Dann öffnete eine Tasche, die er mitgebracht hatte, holte eine Spritze heraus und gab dem vor Schmerzen wimmenden Sigurdsson eine Injektion. Nachdem er die Wunde eingehender untersucht hatte, setzte er eine Injektion direkt in die Wunde und verband den Stumpf. 

	„Was können Sie uns sagen, Doktor?“

	„Es handelte sich ohne Zweifel um eine starke Verbrennung. Die Hand ist vollkommen pulverisiert worden. Da müssen unbeschreiblich hohe Temperaturen geherrscht haben. So etwas habe ich noch nie gesehen.“

	Sigurdssons Gesicht war weiß wie Kalk. Doch augenscheinlich wirkte das ihm verabreichte Schmerzmittel, denn er versuchte jetzt zu sprechen.

	„Das Tor“, brachte er mühsam hervor, „das Tor ist geschlossen. Versiegelt. Niemand kann dort hindurch. Doch das ist eigentlich nicht möglich.“

	Dann hatte er seine letzten Kräfte aufgebraucht und fiel in Ohnmacht.

	„Schaffen Sie ihn von hier fort. Aber kümmern Sie sich gut um ihn, er darf uns nicht verloren gehen“, ordnete George an.

	„Was hat das zu bedeuten?“, keuchte Francisco fassungslos.

	„Wenn ich das nur wüsste“, sagte George. Hinter ihnen schrien die Menschen laut auf.

	„Dort! Das Tor. Was geschieht da?“, riefen sie durcheinander. George und Francisco wandten sich dem Tor zu, dessen Fläche jetzt schillerte und irgendwie in Bewegung zu geraten schien. Dann trat eine Frau aus dem Tor, machte eine kurze Handbewegung und das Tor nahm wieder die stahlblaue Farbe an. Die Frau war in einen schwarzen Kampfanzug gekleidet, in der rechten Hand hielt sie eine Pistole. Ihr mädchenhaftes Gesicht zeigte keine Regung und ihre blauen Augen sahen die beiden Männer mit einem harten Ausdruck an.

	„Zoë“, entfuhr es George verblüfft.

	„So ist es. Und macht bitte keine Dummheiten. Ich kann eure Gedanken lesen und wenn einer sich zu einer dummen Aktion entscheiden sollte, werde ich nicht zögern.“

	Sie richtete die Pistole auf die beiden Männer.

	„Ich komme mit einer Botschaft, einem Ultimatum. Ihr werdet schnell feststellen, dass alle Tore versiegelt sind. Heute habe ich das letzte Tor in Aarhus geschlossen. Es gibt keine Verbindung mehr zwischen den Welten. Eure Nachschubwege gehören der Vergangenheit an. Ich gebe euch genau vier Tage Zeit, einen Entschluss zu fassen. Beendet die Kriege auf dieser Welt, schafft somit Frieden auf beiden Welten. Solltet ihr es nicht tun, dann überlasse ich euch eurem Schicksal. Ihr werdet nie wieder Krieg und Verderben in den friedlichen Teil der Traumwelt tragen. Das verspreche ich euch.“

	Dann sprang sie und war verschwunden.

	„Was war das denn jetzt?“ fragte Francisco ungläubig. 

	„Sie haben es doch selber gehört. Was machen wir jetzt? Erfüllen wir die Forderung?“

	Francisco lachte bösartig auf.

	„So ein Unsinn. Unser Geschäft ist das Geschäft des Todes. Das kann kein Mädchen verhindern.“

	„Und doch verfügt sie über Kräfte, die uns bislang unbekannt waren.“

	„Lachhaft. Ich werde umgehend unsere Armeen in Kampfbereitschaft versetzen und dann greifen wir die Elfen und Zwerge an und lassen dieses ganze Possenspiel vergessen sein.“

	Er drehte sich abrupt um und ließ einen erschütterten George zurück.

	Zoë hatte aus sicherer Entfernung die Gedanken der Männer gelesen. Jetzt schüttelte sie traurig den Kopf.

	„Wenn ihr es so haben wollt, dann muss es wohl so sein“, flüsterte sie zu sich selbst und sprang in das Reich der Zwerge, wo ihre Gefährten auf sie warteten. 
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	Und wieder war es ein wunderschöner Morgen. Die Wellen des Ozeans schlugen sanft an den Sandstrand, der Himmel war wolkenlos. Es ging eine leichte Brise und in den Wäldern zwitscherten die Vögel und schwirrten tausende von Kolibris und Schmetterlingen umher. 

	Zoë hatte sich mit Sean, Brakkelund, Yogi und Knarrk am Strand getroffen. Jetzt bildeten sie eine Reihe, standen ganz ruhig und hielten sich an den Händen.

	„Nun werden wir es wagen“, sagte Zoë mit leiser Stimme. Dann sammelten sich die fünf Traumgänger und vereinten ihren Geist. Als dies vollbracht war, ließ Zoë die sieben Tore entstehen. Sie bauten sich nebeneinander auf und verbanden sich miteinander. Sie streckten sich auf beiden Seiten bis an den Rand des Sichtfeldes. Zoë konzentrierte sich auf die Energien ihrer Freunde, bündelte sie und dann befahl sie den Toren sich auf einer vorher festgelegten Linie auszudehnen. Die Tore begannen zu flimmern, immer stärker und dann bemerkte Zoë, wie sie sich ausdehnten. Immer breiter wurde ihre Fläche. Zoë spürte, wie die Energien aus ihrem Geist strömten und je länger es anhielt, desto erschöpfter fühlte wie sich. Doch ließ sie nicht nach. Schweiß rannte ihr in Strömen über Gesicht und Körper. Sie spürte, wie die Hände von Sean und Brakkelund, die sie hielt, immer heftiger zu zittern begannen. Sie wagte es nicht, den Blick auf ihre Gefährten zu richten. Sie ließ nicht locker. Immer mehr Energie floss aus ihr in die Tore, und die Beine wurden ihr weich. Ihr Körper zitterte heftig und sie fürchtete, im nächsten Augenblick zusammenzubrechen. Und dann bemerkte sie, wie der Energiestrom versiegte. Noch einmal sammelte sie ihre verbliebene Kraft und sandte die letzten Energien in die Tore. Da endete das Flimmern. Fest und stahlblau stand die Wand aus Toren vor ihr. Sie sank auf die Knie und ließ sich in den warmen Sand fallen. Alle Kraft hatte sie verlassen. Aus den Augenwinkeln gewahrte sie, dass es ihren Freunden ebenso erging. Alle lagen da im Sand, nicht fähig, sich zu rühren. Sie wollte nur noch schlafen. Sie schloss die Augen. Da hörte sie, wie sich ein Reiter näherte. Sie öffnete die Augen und sah Sharita, die auf ihrem Einhorn auf sie zugeritten kam. Die Königin strahlte über das ganze Gesicht. Als sie die anderen erreicht hatte, sprang sie aus dem Sattel und rief jubilierend:

	„Es ist vollbracht! Der Ring ist geschlossen!“

	Ein unbeschreibliches Gefühl der Freude überkam Zoë. Sie kam mühsam auf die Knie, Sharita lief auf sie zu und nahm sie in ihre Arme.

	„Ihr habt es geschafft. Von überall her verkünden die Adler, dass der Tor Ring um unser Reich geschlossen ist. Wir sind sicher. Die Prophezeiung hat sich erfüllt, Zoë Karikam. Du hast unserer Welt Frieden und Sicherheit gebracht.“

	Tränen der Freude rannen über ihr Gesicht. Sie küsste Zoë auf die Stirn, dann wandte sie sich Sean zu. Brakkelund hatte sich inzwischen aufgerappelt und klopfte den Sand aus seiner Kleidung. Dann hielt er Zoë seine Hand hin.

	„Hätte ich nicht gedacht, Mädchen, aber du hast es wirklich vollbracht. Das verlangt nach einem rauschenden Fest, auch wenn ich eigentlich erst einmal eine Woche schlafen könnte. Nimm meine Hand.“

	Zoë ergriff die Hand es Zwerges, der zog sie auf die Beine und umarmte sie. Auch Zoë weinte vor Freude und Erschöpfung. Yogi und Knarrk kamen hinzu und schlossen ihre Arme um Zoë und Brakkelund. Sean und Sharita taten es Yogi gleich. So standen sie eine ganze Weile da, fest umschlungen. Die Sonne wärmte sie. Die Vögel sangen ein Loblied und mit einem Mal war es Zoë bewusst, dass sie es wirklich geschafft hatten. Sie waren in Sicherheit. Was immer auch in der Welt außerhalb ihres Schutzwalls auch geschehen mag, sie waren davor geschützt.

	Am Abend gab es ihm Elfenreich ein rauschendes Fest. Die Adler hatten viele Zwerge gebracht und zum ersten Mal seit Angedenken feierten Elfen und Zwerge ausgelassen miteinander. Auch viele Tiere waren gekommen und natürlich war auch das Wiesel Quindiquel dabei, mit dem alles begonnen hatte. 

	„Ohne mich säßen wir jetzt nicht hier“, lobte sich der kleine Kerl bei jeder passenden Gelegenheit.

	 

	Spät in der Nacht saßen Zoë und Yogi nebeneinander in einer Laube und betrachteten die Feier.

	„Geile Sache“, sagte Yogi. „Du bist echt eine Granate, Zoë. Hätte ich in der Schule nicht von dir gedacht.“

	Zoë musste lachen. Dann wurde sie ernst.

	„Wie mag es Jan ergehen?“

	„Wer weiß das schon. Er wird sein Ding machen und eines Tages werden wir wieder vereint sein“, meinte Yogi.

	„Ich hoffe es. Wer weiß schon, wie es in der Welt jetzt weitergehen wird. Gerettet haben wir die Welt nicht. Nur uns. Ziemlich eigennützig.“

	„Ach Zoë, haben die es anders verdient? Ich denke nicht. In den Köpfen der Mächtigen dort ist kein Raum für wirklichen Frieden. Da geht es um Herrschaft und Macht. Lass sie machen, was sie wollen. Unseren Frieden können die nicht mehr zerstören.“

	„Irgendwie traurig, dass es so ist. Doch du hast recht, Yogi, lass uns den Frieden in vollen Zügen genießen. Ich weiß nicht, ob das für immer ist. Sicher können wir uns nicht sein.“

	„Was ist schon sicher, Zoë. Jetzt ist jetzt und was kommen wird, steht nicht in unserer Macht. Was immer auch kommen mag, wir werden uns der Zukunft stellen, wie wir es immer getan haben.“

	Zoë nickte.

	„Oh ja, das werden wir tun.“

	„Nun mal nicht so hastig, ihr beiden Turteltäubchen“, erklang eine heisere Stimme und der Zwergen König trat zu ihnen. Er hatte drei Becher mit Met bei sich, von denen er zwei Yogi und Zoë reicht

	„Einst solltet ihr nie vergessen. Ohne mich geht hier gar nichts. Darauf lasst und trinken.“

	 

	Sie stießen an und der Mond lachte ein ganz klein wenig, wenngleich er wusste, dass dieses Abenteuer noch lange kein Ende hatte.
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